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Amazonen-Rache

Der Dämon heulte. Er lag auf dem Boden, die Arme abwehrend hochgehoben, ein blaugrünes Wesen, dessen Name Re Arm-nyo war. Man nannte ihn auch den Gesichtslosen, denn er besaß kein Antlitz. Da, wo andere Kreaturen ein Gesicht trugen, wölbte sich eine schwarze, schillernde Blase.

Aus ihr drang das verzweifelte Geheul.

Denn vor Re Arm-nyo stand Asmodis, der Fürst der Finsternis, und peinigte den Versager. Mit magischen Geißelblitzen hieb der Höllenfürst auf den Dämon ein, und mit donnernder, verächtlicher Stimme rief er immer wieder: »Versager! Elender, schäbiger Versager!«


Die Geißelblitze schnitten tief in die blaugrüne Haut des Dämons. Er wußte, daß Asmodis gekommen war, um ihn auf diese Weise zu töten. Der Höllenfürst würde so lange auf ihn einschlagen, bis sein schwarzes Leben erlosch.

Es knisterte, wenn die gezackten Blitzschnüre den gepeinigten Körper trafen. Funken sprühten. Re Arm-nyo warf sich unter den Schlägen hin und her.

»Gnade!« jammerte er. »Gnade, Herr!«

»Gnade für einen solchen Versager!« dröhnte Asmodis. »Damit darfst du nicht rechnen!«

Und wieder flitzten die Blitzfäden auf den Dämon nieder. Re Arm-nyos Arme wiesen Striemen auf. Die Finger, weit gespreizt, zitterten. Er hätte sich gern gegen Asmodis gewehrt, aber es war ihm nicht möglich. Er hatte nicht die Kraft, Asmodis zu bekämpfen.

Der Höllenfürst würde mit ihm nur noch grausamer verfahren, wenn er sich gegen die Strafe auflehnte.

Aber Re Arm-nyo wollte nicht sterben. Nicht jetzt, und vor allem nicht auf diese schmerzhafte Weise. Während der Höllenfürst mehr und mehr auf ihn eindrosch, suchte Re Arm-nyos verzweifelter Geist nach einem Ausweg.

Gab es denn keine Möglichkeit, das Schlimmste abzuwenden? War es wirklich nicht mehr möglich, Asmodis umzustimmen? Würde er tatsächlich hier und heute sterben müssen?

Ja, er hatte versagt.

Der Fürst der Finsternis hatte ihm eine Aufgabe übertragen, und er war nicht in der Lage gewesen, sie zu erfüllen. Er hatte sich angestrengt, hatte alles versucht, um Zwietracht in diesem Reich aufkeimen zu lassen, hatte damit jedoch Schiffbruch erlitten.

Asmodis hatte ihn vor einiger Zeit zu sich zitiert und ihn ungeduldig gerügt. Warten war etwas, was der Höllenfürst nicht konnte. Wenn er Aufträge erteilte, erwartete er, daß sie umgehend ausgeführt wurden.

Re Arm-nyo hatte sich mit vielen Ausreden aus der Klemme geholfen. Asmodis setzte ihm daraufhin ein Ultimatum. Der blaugrüne Dämon sollte in der Amazonendimension für ein Chaos sorgen. Haß und Zwietracht sollten hier alles überwuchern.

Doch Re Arm-nyo scheiterte am Widerstand der Oberpriesterin Thia Medixa, die zugleich oberste Feldherrin der Amazonendimension war. Sie ließ ihn nicht Fuß fassen. Sie störte seine Aktivitäten. Sie kehrte den Spieß sogar um und machte Jagd auf ihn.

Um ein Haar hätte sie ihn erwischt, und das Ende, das ihm dann gewiß gewesen wäre, wäre fast ebenso schrecklich gewesen wie das, das ihm Asmodis zugedacht hatte.

Re Arm-nyo hatte das Gefühl, zwischen zwei Mühlsteine geraten zu sein. Es schien für ihn kein Entrinnen zu geben. Dem Tod durch Thia Medixas Schwert war er mit Mühe entronnen, dafür sollte er nun durch die Hand des Höllenfürsten sterben.

Asmodis haßte Versager. Er ließ sie spüren, wie er sie verachtete. Die Höllenfront mußte hart und schlagkräftig sein. In ihren Reihen war kein Platz für weiche Dämonen, denn eine Kette ist immer nur so stark wie ihr schwächstes Glied, und das Höllenreich konnte sich keine Schwachstellen leisten, denn die vielfältigen Gegner schliefen nicht.

Wenn Asmodis nicht auf der Hut war, wackelte sein Höllenthron.

Schon einmal hatte ihn einer davon vertrieben: Damon.

Es war nicht leicht für den Fürsten der Finsternis, gewesen, seinen Platz zurückzuerobern. Paradoxerweise hatte ihm dabei sein Todfeind Professor Zamorra geholfen.

Aber Asmodis empfand deswegen dem Parapsychologen gegenüber keine Dankbarkeit. Er haßte den Meister des Übersinnlichen wie eh und je, und er wünschte sich nach wie vor Zamorras Kopf.

Zamorra, das war ein Reizwort für Asmodis.

Und dieser Name fiel Re Arm-nyo plötzlich ein. Für ihn war es ein Zauberwort. Vielleicht die mögliche Rettung vor dem Untergang.

»Herr!« schrie der gesichtslose Dämon. »Herr, ich flehe dich an, gib mir noch eine letzte Chance!«

Asmodis hielt inne. Der Fürst der Finsternis vermochte jede beliebige Gestalt anzunehmen. Im Moment präsentierte er sich dem Dämon so, wie er wirklich aussah. Kein Mensch hätte diesen schrecklichen Anblick ertragen, er wäre daran zugrunde gegangen.

»Eine letzte Chance!« wimmerte Re Arm-nyo, von dessen geschundenem Körper faulige Dämpfe aufstiegen.

»Du bist nutzlos für mich. Durch dein Versagen verwirkte dein Leben!«

»Ich… ich verschaffe dir Zamorra!« stammelte Re Arm-nyo.

»Du?« Der Höllenfürst lachte verächtlich. »Das gelingt dir nicht. Das haben schon viele andere, Bessere, vor dir versucht.«

»Ich habe einen Plan!« beeilte sich der gesichtslose Dämon zu sagen. »Zamorra ist dein größter Feind. Seit langem schon willst du seine Seele in deine Gewalt bekommen. Ich mache es möglich. Laß mir mein Leben, Herr. Was verlierst du schon dabei? Wenn ich mein Ziel nicht erreiche, kannst du mich immer noch töten. Aber ich werde nicht erfolglos sein. Ich kriege Professor Zamorra. Und ich mache ihn dir zum Geschenk. Ich kaufe mir mit ihm mein Leben zurück. Eine bessere Währung als den Meister des Übersinnlichen findest du in keiner der vielen Dimensionen.«

Asmodis überlegte.

Das wertete Re Arm-nyo bereits als Erfolg. Er hatte den richtigen Köder ausgelegt. Asmodis war scharf auf Zamorra. Er würde mit Freuden auf sein, Re Arm-nyos, Leben verzichten, wenn er dafür das des Professors bekam.

Der Fürst der Finsternis nickte grimmig.

Re Arm-nyos schwarzes Herz machte einen Hüpfer.

»Na schön«, knurrte der Höllenfürst. »Du sollst diese eine Chance noch von mir kriegen. Wenn du sie aber nicht zu nützen imstande bist, wird dich meine Strafe um so härter treffen.«

»Das weiß ich, Herr«, keuchte der gesichtslose Dämon. »Ich werde nicht noch einmal versagen.«

»Zamorra ist ein gefährlicher Gegner, mit allen Wassern gewaschen, mit allen Salben geschmiert.«

»Ich bin ihm überlegen«, behauptete Re Arm-nyo.

»Das mußt du erst noch beweisen.«

»Das werde ich, Herr. Das werde ich.«

***

Die tonnenschwere Last, unter der Re Arm-nyo zu liegen geglaubt hatte, verflüchtigte sich in dem Augenblick, wo sich der Höllenfürst zurückzog. Der blaugrüne Dämon atmete erleichtert auf. Asmodis verschwand in einer gelben Schwefelwolke, löste sich darin auf.

Re Arm-nyo erhob sich schwerfällig. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht höllisch schmerzte. Dennoch mußte er froh sein, noch zu leben. Viel hatte nicht mehr gefehlt, und er wäre rettungslos verloren gewesen. Er konnte sich glücklich preisen, daß ihm Professor Zamorra eingefallen war.

Der Gesichtslose dehnte die Glieder. Er wußte um die Gefährlichkeit Professor Zamorras. Ihm war klar, daß er sich sehr viel zumutete. Er hatte gehört, auf welche Weise einige Dämonen zugrunde gegangen waren, als sie versuchten, den Meister des Übersinnlichen zu töten.

Zamorra trug das Amulett des Leonardo de Montagne, Merlins Stern, eine unglaublich starke Waffe. Vor der mußte sich Re Arm-nyo in Acht nehmen. Mit ihr konnte Zamorra ihn vernichten.

Re Arm-nyo blickte durch die schwarz schillernde Blase auf die Stelle, wo er vor kurzem gelegen hatte. Er schwor sich, alles zu unternehmen, um nicht noch einmal in eine so entsetzliche Lage zu geraten.

Von nun an sollte Asmodis keinen Grund mehr haben, ihn zu hassen und zu verachten. Wenn er dem Höllenfürsten Zamorra verschaffte, würde alles andere vergeben und vergessen sein. Asmodis würde ihm nicht nur sein Leben lassen, er würde ihn darüber hinaus auch noch reich beschenken.

Re Arm-nyo verließ den Ort, an dem er sterben sollte. Er schritt auf eine zerklüftete Felsengruppe zu und befand sich wenig später inmitten von mächtigen Gesteinsklötzen.

In Gedanken baute er seine Idee aus, und er dachte sogar schon weiter, daran, was er tun würde, wenn er Zamorra bei Asmodis abgeliefert hatte.

Danach würde er sich Thia Medixas annehmen. Die Oberpriesterin hatte ihm so viele Schwierigkeiten bereitet, daß er sie nicht ungeschoren lassen wollte. Die oberste Feldherrin der Amazonendimension sollte jenen Tod erleiden, den Asmodis ihm zugedacht hatte!

Doch zuvor mußte Professor Zamorra dran glauben.

Re Arm-nyo konzentrierte sich auf diesen Gegner. Er schickte seinen tastenden, suchenden Geist auf die Erde, um herauszufinden, wo sich der Parapsychologe in diesem Moment befand.

Im Loiretal, in Zamorras Schloß, stießen die Geist-Fühler ins Leere. Re Arm-nyo suchte weiter.

Plötzlich irritierte ihn ein Geräusch. Er zuckte herum. Hinter einem Felsen sprang ein Mädchen hervor. Eine Kriegerin. Eine Amazone…

Thia Medixa!

***

Sie war wunderschön, ihr Haar glänzte wie Honig, sie besaß eine animalische Ausstrahlung, wirkte unerschrocken und aggressiv. Halbnackt war ihr geschmeidiger Körper. Nur wenig Stoff bedeckte ihre vollen Brüste und die Lenden. Ihr rechter Arm steckte bis zur Schulter in einer blanken Rüstung, die rechte Hand hielt ein blitzendes Schwert.

»Haben wir dich endlich!« sagte die Oberpriesterin leise.

Wir! dachte Re Arm-nyo nervös. Sie hat wir gesagt! Also ist sie nicht allein gekommen!

Der Gesichtslose drehte sich um die eigene Achse. Er bemerkte drei weitere Amazonen. Masis, Serkana und Ratho-ni - ebenfalls Priesterinnen. Die engsten Vertrauten Thia Medixas.

Sie waren genauso hübsch wie die Oberpriesterin, ebenso gekleidet und bewaffnet.

Sie kamen näher. Re Arm-nyo war von Asmodis’ Hieben noch zu sehr geschwächt. Er wollte nicht kämpfen.

»Jetzt geht es dir an den Kragen, Dämon!« sagte Thia Medixa. »Du hast lange genug Unfrieden in dieser Dimension gestiftet. Wir lassen uns das nicht mehr länger bieten.«

Re Arm-nyo ging in Abwehrstellung. Gleich würden die Amazonen mit ihren Schwertern auf ihn eindringen.

Die Namen der Priesterinnen brannten sich unauslöschlich in sein Gehirn. Er würde sich an ihnen rächen. Eine Amazone nach der anderen würde er sich vornehmen. Einzeln. Sie würden nacheinander sterben. Rathoni, Serkana, Masis - und zuletzt würde er Thia Medixa töten.

Er stieß ein meckerndes Lachen aus. »Die Zeit für einen Kampf paßt mir nicht!«

»Wir lassen dir keine andere Wahl, Dämon!« entgegnete Thia Medixa.

»Wir sehen uns zu einem späteren Zeitpunkt wieder!« rief der Gesichtslose. »Zeit und Ort werde ich bestimmen. Und ich werde euch für diese Keckheit bestrafen! Wer es wagt, sich mit mir anzulegen, hat sein Leben verwirkt!«

»Große Worte!« höhnte die Oberpriesterin. »Hört ihr dieses Großmaul?« rief Thia Medixa ihren Getreuen zu. »Er ist so gut wie erledigt, spuckt aber immer noch große Töne! Das werden wir ihm abgewöhnen! Auf ihn, Schwestern!«

Die Amazonen stürmten vorwärts, die Schwerter zum Schlag erhoben.

Da verschanzte sich Re Arm-nyo blitzschnell hinter einem blaugrünen Schirm. Die Wand umschloß ihn wie eine Säule. Er löste sich in ihr auf, katapultierte sich in eine andere Dimension, die blaugrüne Wand fiel in sich zusammen, und die Amazonen hatten das Nachsehen.

Thia Medixa stoppte ihren Sturmlauf. Knirschend ließ -sie ihr Schwert sinken.

Enttäuschung in den Gesichtern ihrer Vertrauten.

Die Oberpriesterin schüttelte wild den Kopf. Ihr honigfarbenes Haar zitterte bis in die letzte Spitze. »Das macht nichts, Schwestern. Er wird wiederkommen, und dann kriegen wir ihn. Wir werden einen Zauber anwenden, der ihn daran hindert, sich noch einmal aus dem Staub zu machen. Der Dämon wird sterben, darauf gebe ich euch mein Wort!«

***

Die goldene Sonne betupfte die Wolkenkratzer Chicagos noch einmal kurz mit Farbe, dann ging sie unter. Aus dem blauen Michigansee wurde eine graue Platte, die wie erstarrtes Blei aussah. Im Chicago Harbor herrschte der übliche hektische Betrieb. Frachten wurden gelöscht. Passagierdampfer entluden sich mit einer wahren Menschenflut.

Nicht weit vom Hafen entfernt stiegen zwei Männer aus einem mitternachtsblauen Buick.

Professor Zamorra und Colonel Balder Odinsson, Sonderbeauftragter des Pentagon.

Zamorra ließ seinen Blick über die Fassade eines schmalbrüstigen Hauses wieseln. »Hier?« fragte er.

Odinsson nickte. »Hier.«

»Kein Wunder, daß wir ihn so lange nicht finden konnten«, meinte der Parapsychologe.

»Ein unscheinbareres Versteck hätte er sich nicht aussuchen können«, sagte Odinsson, in Jeans und Rollkragenpullover gekleidet. Zamorra kannte ihn nicht anders. Ob in der Arktis oder am Äquator, Odinsson lief immer in derselben Kleidung herum. Ein unkomplizierter Mensch, dieser Sonderbevollmächtigte des Pentagon, dessen Aufgaben sehr vielschichtig waren. Er arbeitete im In- und Ausland, kümmerte sich um NATO-Probleme ebenso wie um CIA-Angelegenheiten, war ein Hansdampf in allen Gassen, dem sein Land schon vieles zu verdanken hatte.

Zur Zeit hatte Odinsson einen besonders kniffligen Fall am Hals.

Industriemagnaten, hohe Militärs, Regierungsangehörige waren daheim tot aufgefunden worden.

Todesursache: Herzversagen.

So hatte es zunächst ausgesehen.

Dann aber war den Toten das Fleisch von den Knochen gefallen. Sie wurden zu Skeletten. Da wußte Balder Odinsson, daß die schwarze Macht ihre Hand im Spiel hatte.

Er rief Professor Zamorra zu Hilfe, um diesem geheimnisvollen Sterben ein Ende zu bereiten. Im Verlaufe der angestrengten, umfangreichen Ermittlungen stellte sich heraus, daß alle Personen, kurz bevor sie gestorben waren, Besuch von einem Mann namens Randall Clough gehabt hatten.

Auf ihn konzentrierte sich die großangelegte Fahndung. Ergebnis: null. Tagelang. Wochenlang. Zermürbend. Weitere Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens starben und verwandelten sich in Skelette.

Randall Clough, der Höllen-Agent, arbeitete schnell und mitleidlos. Sein Ziel lag auf der Hand. Er wollte das Land schwächen, ihm die führenden Köpfe nehmen. Vielleicht sollten diese später durch Höllen-Marionetten ersetzt werden, damit Asmodis an den Fäden ziehen konnte. Es gefiel dem Fürsten der Finsternis, die Menschheit zu gängeln, und er war stets bestrebt, seinen Einfluß auf Erden auszuweiten.

Der Höllen-Agent leistete dafür die Vorarbeit. Zuverlässig und kaltschnäuzig schlug er immer wieder zu.

Im Pentagon war man am Verzweifeln. Die leitenden Männer fürchteten in zunehmendem Maße auch um ihr Leben. Wann würde Randall Clough bei ihnen auftauchen?

Die Großfahndung erstreckte sich über das gesamte Bundesgebiet.

Es gab eine Menge falscher Alarme.

Odinsson jagte anscheinend hinter einem Phantom her, das nicht zu fassen war. Die Wut in seinem Bauch wuchs mit jedem Mißerfolg.

Dann kam die Meldung: Randall Clough ist in Chicago.

Odinsson reiste sofort dorthin. Professor Zamorra und dessen reizende Freundin Nicole Duval nahm er mit. Chicago. Wen sollte es hier treffen? Alle Großen erhielten eine Warnung. Sie sollten nicht aus dem Haus gehen und niemanden empfangen, egal, wie wichtig die Sache auch sein mochte. Es existierte mittlerweile eine genaue Beschreibung von Randall Clough. Sie wurde an alle Personen, die möglicherweise gefährdet sein konnten, durchgegeben.

Mehr konnte für die Leute nicht getan werden.

Jeder Cop, jeder Spitzel suchte den Höllen-Agenten. Doch Randall Clough verhielt sich für eine Weile still. Er schien zu wissen, daß man ihn in der Stadt suchte wie eine Stecknadel im Heuhaufen. Dadurch, daß er nicht aktiv wurde, war es noch viel schwieriger, ihn auszuforschen und ihm das Handwerk zu legen.

Vor einer Stunde meldete sich schließlich ein bekannter Polizeispitzel. Er hatte Randall Clough gesehen. Und nicht nur das, er war ihm auch bis zu seinem Versteck gefolgt. Er verkaufte die Adresse für eine angemessene Summe. Es gab verschiedene Pläne, wie man gegen Randall Clough Vorgehen würde, wenn man ihn erst einmal ausfindig gemacht hatte.

Colonel Odinsson setzte seine Idee durch: Er wollte sich den Höllen-Agenten gemeinsam mit Professor Zamorra kaufen. Niemand sonst sollte sich an dieser Aktion beteiligen. Es sollte nicht noch ein Mensch zu Schaden kommen. Clough hatte schon zu viele Leute auf dem Gewissen.

»Kann’s losgehen?« fragte der Mann im Pullover.

»Von mir aus«, gab Professor Zamorra zurück.

Odinsson lächelte. »Fast habe ich nicht mehr daran geglaubt, daß wir den Kerl finden.«

»He, wo ist denn dein sprichwörtlicher Optimismus hingekommen?«

»Die vielen Mißerfolge haben ihn ein bißchen angeknackst. Wenn wir jetzt aber Clough kriegen, wird er schnell wiedergenesen.«

Sie betraten das Haus. Es roch nach gekochtem Fisch und Knoblauch. Zamorra sog die Luft ein und meinte schmunzelnd. »Ein Vampir würde hier schnellstens Reißaus nehmen.«

»Dann können wir von Glück sagen, daß wir keine sind.«

Der Gang, der vor ihnen lag, war düster. Die Terrazzoplatten klapperten unter ihren Schritten. Das Haus war ziemlich abgewohnt.

»Erster Stock«, sagte Odinsson und zauberte einen Revolver hervor. Wahrscheinlich konnte er dem Dämonen-Agenten damit nichts anhaben, aber vielleicht gelang es ihm, ihn mit der Waffe zu erschrecken, aus der Fassung zu bringen. Nur für einen Augenblick - bis Zamorra eingriff.

Sie stiegen die Stufen hoch.

Drei Türen. An zweien stand ein Name. GEORGE MILLER. HANK WOOLEY.

»Diese Tür«, sagte Odinsson und wies auf die dritte. Der Lack war um das Schloß herum abgeschlagen. Ein ausgefranster Fußabstreifer lag davor.

In diesem unscheinbaren Versteck bereitete sich der Dämonen-Agent auf seinen nächsten Einsatz vor, doch dazu sollte es nicht mehr kommen. Odinsson trat vor die Tür. Seine Zunge huschte über die Lippen. Er fuhr sich mit dem Finger in den Rollkragen. Jetzt war ihm heiß. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn. Es hing sehr viel vom Erfolg dieses Einsatzes ab.

Wenn es ihnen nicht gelang, den Höllen-Agenten zu entschärfen, mordete er weiter, und vielleicht würde auf seiner Opferliste auch der Name Balder Odinsson stehen!

Der Sonderbevollmächtigte des Pentagon drückte auf den Klingelknopf. Drinnen schellte es. Schritte. Randall Clough kam. Die Tür wurde geöffnet. Odinsson trat wuchtig dagegen. Sie knallte gegen den Körper des Killers. Der Mann wurde gegen die Dielenwand geworfen.

Odinsson federte vorwärts. Er rammte dem Höllen-Agenten seine Waffe in den Bauch. »Keine Bewegung, Clough, sonst kracht es!«

***

Wie vom Katapult geschleudert flog Re Arm-nyo durch die Dimensionen. Er streckte wieder seine Fühler aus, und diesmal gelang es ihm, Professor Zamorra zu orten. Der Meister des Übersinnlichen hielt sich zur Zeit in Chicago auf. Re Arm-nyo korrigierte sofort seinen Kurs. Er hatte ursprünglich Frankreich erreichen wollen, schwenkte nun aber Richtung Amerika ab und materialisierte in einer düsteren Gegend von Chicago.

Niemand sah die Horrorgestalt.

Blaugrün setzte sie sich zusammen.

Der Gesichtslose huschte in eine Hauseinfahrt. Hier war er nun. In derselben Stadt wie Professor Zamorra. Aber er konnte nicht so bleiben, wie er im Moment aussah.

Er benötigte das Aussehen eines Menschen.

Je unscheinbarer, desto lieber war es ihm. Niemand sollte Verdacht schöpfen. Am allerwenigsten Professor Zamorra. Wenn er dem gegenübertrat, sollte er völlig ahnungslos sein.

Oder sollte er dem Meister des Übersinnlichen eine Ankündigung zukommen lassen? Damit Zamorra wußte, was ihn erwartete? Damit ihn die Angst und das Mißtrauen folterten? Ja, vielleicht würde Re Arm-nyo das tun.

Seine Gedanken schwirrten zurück in die Amazonendimension. Er würde schon bald mit Thia Medixa und ihren Getreuen abrechnen. Sie hatten es gewagt, ihn anzugreifen. Vernichten wollten sie ihn. Das sollte für sie zum tödlichen Bumerang werden.

Er würde sich Strafen für sie ausdenken, die an Grausamkeit nicht zu überbieten waren. Doch zuvor mußte er sich Zamorra holen.

Und dazu brauchte er die Gestalt eines Menschen, den er töten mußte…

***

Der Dämonen-Agent dachte nicht daran, stillzuhalten. Sein Faustschlag traf Odinsson voll. Der Colonel wurde zurückgeworfen und prallte mit dem Rücken gegen Zamorra. Odinsson drückte ab, wie er es angekündigt hatte. Die Waffe in seiner Faust spie Feuer. Die Kugel hieb in Randall Cloughs Körper. Jeder Mensch wäre zusammengebrochen.

Clough nicht, der blieb auf den Beinen.

Ein echter Beweis dafür, daß er kein Mensch war.

Zamorras Amulett hatte die böse Ausstrahlung des Höllen-Agenten längst registriert. Der Parapsychologe verspürte ein leichtes Prickeln auf der Brust und wußte Bescheid.

Aber auch Clough schien die Kraft des Amuletts zu spüren. Immerhin waren in Merlins Stern die Kräfte einer entarteten Sonne eingefangen. Clough merkte, daß ihm Gefahr drohte. Er verzichtete deshalb darauf, Odinsson zu töten, sondern wirbelte herum und ergriff die Flucht.

Zamorra schob den Colonel zur Seite. Aufgeregte Schreie im Haus. »Wer hat da geschossen?« - »Gangster!« - »Polizei! Die Polizei muß her!« - »Ein Überfall!«…

Odinsson und Zamorra hatten keine Zeit, sich darum zu kümmern. Während das Haus unter einer hochschwappenden Woge der Aufregung ertrank, versuchte der Parapsychologe, den Dämonen-Agenten nicht entkommen zu lassen.

Clough stürmte durch das Wohnzimmer, riß das Fenster auf, schwang sich über die Fensterbank und sprang in die Tiefe. Zamorras trübe Hoffnung, Randall Clough würde sich bei diesem Sprung wenigstens den Fuß verstauchen, erfüllte sich natürlich nicht.

Clough war ein Geschöpf der Hölle. Das menschliche Aussehen war lediglich Tarnung. Zamorra erreichte das Fenster. Balder Odinsson versuchte inzwischen die aufgeregten Hausbewohner zu beruhigen. Er war bestrebt, den Leuten klarzumachen, daß er so etwas Ähnliches wie ein Polizist war, und daß man Randall Clough als einen brandgefährlichen Verbrecher bezeichnen konnte.

Clough hetzte inzwischen um die Ecke.

Zamorra hing an den Armen vom ersten Stock herunter. Er pendelte kurz hin und her, ließ los und fiel. Um sein Gewicht abzufangen, ging er in die Hocke, federte gleich wieder hoch und jagte hinter dem Fliehenden her.

Clough war schnell.

Zamorra hatte Mühe, dranzubleiben. Der Höllen-Agent versuchte ihn abzuschütteln, doch Zamorra biß die Zähne zusammen und hielt das Irrsinnstempo mit. Aber er spürte, daß er bald das Handtuch werfen mußte. Seine Kräfte bauten ab, während Clough nicht ermüdete.

Durch ein winkeliges Gassengewirr versuchte Randall Clough seinem Verfolger zu entwischen. Als ihm das nicht gelang, versteckte er sich in einem alten Lagerhaus. Das Vorhängeschloß brach er mit Schwarzer Magie auf, ohne es zu berühren.

Nur wenige Augenblicke später betrat der Parapsychologe das finstere Gebäude. Kistenstapel. Gänge dazwischen. Ein Hubstapler setzte sich, wie von Geisterhand bedient, in Bewegung.

Clough lenkte ihn. Das Fahrzeug sollte Zamorra an der Wand zerquetschen. Der Meister des Übersinnlichen kletterte an einem Kistenstapel hoch. Unter ihm krachte der Gabelstapler gegen die Wand.

Zamorra sprang in einen dunklen Gang und glitt vorsichtig vorwärts. Sicherheitshalber öffnete er jetzt schon sein Hemd. Er legte das Amulett frei, damit sich die silberne Scheibe voll entfalten konnte, wenn es zur Konfrontation mit dem Dämon kam.

Der Talisman lenkte seine Schritte. Das Amulett wußte, wo sich Randall Clough befand. Immer deutlicher spürte Zamorra die Nähe des Gegners. Er bereitete sich auf den Angriff des Feindes vor.

In der Dunkelheit zwei Glutpunkte.

Augen!

Die Augen des Dämons!

Jetzt legte er sein menschliches Aussehen ab. Der Körper, der sich Randall Clough nannte, schwoll zu einer unförmigen Masse an, veränderte sich, wurde dunkelgrau, fast schwarz. Das Wesen wuchs zu doppelter Größe an. Blitzweiße, gefährliche Zähne, spitz wie Eispickel, ragten aus einem Maul mit schorfigen Lippen.

An den Fingern hatte das Wesen lange, messerscharfe Krallen, die jetzt vorschnellten.

Zamorra konnten sie jedoch nichts anhaben, denn den Parapsychologen schützte Merlins Stern.

Als die Krallen das Amulett berührten, schlug der Talisman zurück, und zwar mit einer Kraft, der der Dämon nicht gewachsen war. Grelle Lichtkaskaden wirbelten über den Arm des Ungeheuers. Die anthrazitfarbene Haut brach auf. Flammen schlugen heraus. Der Dämon brüllte entsetzt auf. Er schnellte zurück.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelte er sich in eine Fackel. Das Feuer fraß ihn restlos auf. Bald war von dem Dämon nichts mehr übrig.

Es gab ihn nicht mehr, den Höllen-Agenten.

Der Dämon hatte zu existieren aufgehört. Es war ihm ergangen, wie vielen Dämonen vor ihm: Er hatte die Kraft des Amuletts unterschätzt.

***

Sally Gutter stand am Herd. Lee Gutter, ihr Mann, ließ die Zeitung sinken und sog tief die Luft ein. Grinsend erhob er sich. »Mh, riecht das gut«, sagte er. »Was gibt’s denn heute?«

Er wollte einen der Deckel heben, doch Sally schlug ihm blitzschnell auf die Hand. »Finger weg! Es wird nicht geguckt!«

»Nur einen ganz kleinen Blick.«

»Nichts da, setz dich wieder hin und lies deine Zeitung fertig.«

»Hab’ ich schon. Weißt du, was mich wundert?«

»Was denn?«

»Daß jeden Tag genauso viel passiert, wie in die Zeitung hineinpaßt«, sagte Lee Gutter schmunzelnd.

Sally tippte ihm auf die Stirn. »Du Dummkopf. Immer zu einem Scherz aufgelegt, was?«

»Wärst du mit einem alten Griesgram lieber verheiratet?«

»Du bist schon in Ordnung.« Sie küßte ihn. Seit zehn Jahren waren sie verheiratet. Am Anfang ihrer Ehe hatte es finanzielle Probleme gegeben. Lee hatte das Geld nicht halten können. Und leider auch nicht den Mund. Wenn ihm etwas nicht gepaßt hatte, dann hatte er das frei von der Leber weg gesagt - und war seinen Job losgewesen.

Mit der Zeit war er ruhiger und vernünftiger geworden. Sally hatte das aus ihm gemacht. Heute konnte er mit dem Geld ebensogut haushalten wie sie, und er eckte auch nirgendwo mehr an. Er wußte nun, wann es besser war, still zu sein und sich sein Teil zu denken.

Sally, eine Seele von einem Weib. Mollig, ein Muttertyp, mit einem großen Herzen und sehr viel Liebe für ihren Mann.

Im Vergleich zu ihr war er mager, und Freunde meinten hin wieder scherzhaft, Sally würde ihm alles wegessen, aber das stimmte nicht. Sally schaute immer zuerst auf ihn, und wenn ihm etwas besonders schmeckte, trat sie ihm sogar noch etwas von ihrer Portion ab. Aber er nahm nicht zu.

Manchmal sagte sie: »Ich brauche bloß an einem Restaurant vorbeizugehen, und schon bringe ich zwei Pfund mehr auf die Waage.«

Sie hatten sich vor einem Jahr um einen Hausbesorgerposten beworben, und vor einem Monat waren sie hier eingezogen, in einen neuen Wohnblock, an dem teilweise noch gearbeitet wurde.

Es wohnten noch keine Mieter in dem Gebäude. Vorläufig waren Sally und Lee Gutter die einzigen Bewohner des Hauses, aber das würde sich in einigen Wochen ändern, denn dann würden die ersten Leute einziehen. Das Ehepaar Gutter hoffte, mit allen gut auszukommen. Was Sally und Lee dazu beitragen konnten, würden sie auf jeden Fall tun. Hilfsbereitschaft, Freundlichkeit, Zuverlässigkeit und Sauberkeit würden ihnen oberstes Gebot sein. Sie hofften, daß die Mieter das zü schätzen wußten.

Lee Gutter zog seine Frau fester an sich. »Küß mich noch mal.«

»Hör auf, dich wie ein junger Gockel zu benehmen. Du bist vierzig«, sagte Sally und versuchte, sich von ihm zu lösen.

»Ein biblisches Alter. Schrecklich«, sagte er und grinste. »Aber ich bin immer noch sehr stark.«

»Heb dir deine Kraft für den Kegelverein auf.«

»Willst du nichts davon abhaben?« fragte er verschmitzt.

»Mein Lieber, wenn du nicht willst, daß das ganze gute Essen verdirbt, solltest du mich auf der Stelle loslassen.«

»Du warst auch schon mal netter zu mir«, maulte Lee Gutter.

»Während des Kochens? Bestimmt nicht.«

»Es stumpft eben mit der Zeit alles ein bißchen ab, nicht wahr?«

»Hör auf, so zu reden. Du weißt, daß ich das nicht mag.«

Er winkte ab. »Ist ja schon gut, ich bin ja schon still.«

In die Pause, die danach entstand, fiel ein Geräusch. Lee Gutter, ein pflichtbewußter Mensch, stutzte sofort. Er schaute seine Frau an, schwieg. Das Geräusch wiederholte sich. Ein Poltern, Schleifen.

»Da ist jemand im Haus«, stellte Sally fest.

»Ja, einer, der hier nichts zu suchen hat. Vielleicht ein Penner, der es sich bei uns gemütlich machen möchte. Dem werde ich gleich Beine machen!«

»Sei vorsichtig, Lee«, sagte Sally eindringlich. »Laß dich auf keinen Streit ein. Wenn der Kerl nicht freiwillig geht, kommst du zurück, und wir rufen die Polizei an. Soll die ihn entfernen. Du legst dich mit ihm nicht an, hörst du?«

Er lächelte. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Mach’ ich mir aber.«

»Brauchst du nicht. Mir passiert schon nichts. Unkraut vergeht nicht.«

»Wenn du zu meinem Mann noch mal Unkraut sagst, verpasse ich dir ein Ding mit der Schöpfkelle.«

Lee Gutter verließ die Hausbesorgerwohnung. Der Lift funktionierte schon. Er betrat die Kabine und fuhr zum ersten Stock hinauf. Es war reine Bequemlichkeit. In der ersten Etage stieg er aus. Angst? Nein, Angst hatte er nicht. Er glaubte nicht, daß ihm Gefahr drohte. Mit dem Penner würde er im Handumdrehen fertig sein. Solche Leute sind zumeist feige, haben keine Courage. Deshalb sind sie ja das, was sie sind.

Vor Gutter lag ein langer Gang. Links und rechts je zehn Wohnungen. Die Eingangstüren fehlten noch, sollten in den nächsten Tagen geliefert werden. Erst vorgestern waren die Türstöcke gestrichen worden. Es roch im ganzen Haus so intensiv nach Farbe, daß man davon Kopfschmerzen bekommen konnte, deshalb sorgte Lee Gutter dafür, daß die Räume gut durchlüftet wurden.

Zwei, drei Wohnungen schaute sich Gutter an.

Dann blieb er breitbeinig auf dem Gang stehen und rief: »Hallo! Ist da jemand?«

Seine Stimme kam als vielschichtiges Echo zurück.

»Wo du auch steckst, ich finde dich, Junge!« sagte Gutter. »Besser, du kommst gleich heraus und ziehst Leine!«

Stille. Keine Reaktion.

»Okay, wenn du’s nicht anders haben willst!« brummte Gutter. »Aber eines verspreche ich dir: Sanft werde ich dich nicht anfassen!«

Er schaute sich in drei weiteren Wohnungen um. Nichts.

Aber dann wurde er fündig. Er stieß auf eine Gestalt, die ein blaugrünes Trikot zu tragen schien. Eine Karnevalsfigur. Um einen Penner schien es sich offensichtlich nicht zu handeln. Die Person kehrte ihm den Rücken zu.

»He! Sie!« sagte Lee Gutter mit fester, herausfordernder Stimme. »Was haben Sie hier zu suchen?«

Der andere schien zum Fenster hinauszusehen. Er reagierte nicht auf Gutters Worte. Das ärgerte den Hausbesorger.

»Mann, ich rede mit Ihnen!«

Das schien dem anderen egal zu sein.

»Drehen Sie sich gefälligst um!« verlangte Lee Gutter scharf.

Der Kerl schien taub zu sein.

Gutter eilte auf ihn zu. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und riß ihn mit den Worten herum: »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«

Im selben Moment prallte er zurück, denn was er sah, überstieg sein geistiges Fassungsvermögen bei weitem.

***

Professor Zamorra verließ das Lagerhaus, in dem der Dämonen-Agent Randall Clough ein unwiderrufliches Ende gefunden hatte. Es war nicht immer so leicht, mit diesen Höllenwesen fertigzuwerden. Zamorra konnte davon ein Lied singen. Er war nicht nur ein Dämonenjäger. Er war auch sehr oft ein Gejagter. Asmodis hatte eine hohe Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt, und zahlreiche Dämonen hatten schon versucht, sich diesen Preis zu verdienen.

Irgendwann einmal konnte es einem gelingen. Es mußte nicht einmal der Stärkste und Beste von ihnen sein. Er brauchte nur dâs Glück zu haben, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen.

Der Meister des Übersinnlichen atmete auf. Diese Runde ging wieder einmal an ihn. Er hoffte, noch viele weitere gewinnen zu können in diesem immerwährenden Kampf, der manchmal enorm aufreibend war.

Zamorra kehrte zu jenem Haus zurück, in dem sich der Höllen-Agent versteckt hatte. Balder Odinsson war es mittlerweile gelungen, die Hausbewohner zu beruhigen.

Der Colonel trat aus dem Gebäude. Er erblickte Zamorra und schaute ihn fragend an.

»Ist er dir entwischt?«

Zamorra grinste. »Wofür hältst du mich?«

»Du bist nicht Superman.«

»Ich habe ihn gekriegt. Wir können ihn vergessen. Er existiert nicht mehr.« Zamorra berichtete, was sich ereignet hatte.

Odinsson schlug ihm lachend auf die Schulter. »Das freut mich, zu hören«, polterte er. »Damit hast du dir eine Belohnung verdient. Was würdest du zu einem Konzertbesuch sagen?«

»Wer spielt?«

»Die Chicagoer Symphoniker.«

»Wann?«

»Heute abend. Zwanzig Uhr.«

Zamorra blickte auf seine Uhr. »Es ist bereits neunzehn Uhr.«

»Weiß ich.«

»Und wir haben noch keine Karten.«

Odinsson grinste. »Das laß mal meine Sorge sein, Freund. Ein bißchen zaubern kann ich auch. Ein Anruf genügt, und drei Karten liegen für uns an der Abendkasse bereit. So ausverkauft kann das Konzert gar nicht sein.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra.

Die beiden Männer stiegen in den mitternachtsblauen Buick. Odinsson führte zwei wichtige Gespräche über das Autotelefon. Als erstes gab er die Erfolgsmeldung durch. Mit dem zweiten Anruf sicherte er für Nicole Duval, Professor Zamorra und sich die Konzertkarten. Anschließend griff sich der Parapsychologe den Hörer und setzte sich mit seiner Sekretärin und Lebensgefährtin in Verbindung, um sie an der Freude teilhaben zu lassen. Der zweite Grund seines Anrufes war, daß sie sich inzwischen fertigmachte. Frauen benötigen ja immer so viel Zeit, wenn sie ausgehen.

Sie wollten ihren Aufenthalt in Chicago auf diese angenehme Art ausklingen lassen und über den Kunstgenuß den Ärger mit Randall Clough vergessen. Die Chicagoer Symphoniker bildeten einen Klangkörper, der für einen wahren Ohrenschmaus garantierte.

Zamorra plante, schon morgen nach Frankreich zurückzukehren. Er konnte nicht wissen, daß alles ganz anders kommen würde. Die Weichen waren bereits gestellt, doch davon ahnte der Meister des Übersinnlichen zu diesem Zeitpunkt noch nichts.

***

Lee Gutter starrte das Wesen entgeistert an. War diese schillernde schwarze Blase aus Glas? Befand sich dahinter ein menschliches Gesicht? Der Hausbesorger konnte keines sehen. Er fühlte sich in höchstem Maße unbehaglich. War der Mann maskiert? Was sollte diese verrückte Aufmachung? Was wollte der Kerl damit erreichen?

Gutter sah sein Spiegelbild in der Wölbung. Er fragte sich, was der Mann hier in diesem leeren Haus zu suchen hatte.

»Was… was wollen Sie hier?« fragte er stockend.

Re Arm-nyo bediente sich der menschlichen Sprache. Sie war ihm, wie viele andere Sprachen, mit denen man sich in den verschiedenen Dimensionen verständigte, geläufig. Doch nicht nur das. Er ahmte Lee Gutters Stimme so perfekt nach, daß dieser glaubte, sich selbst sprechen zu hören.

»Ich bin deinetwegen hier«, sagte der Gesichtslose.

Gutter schauderte. »Meinetwegen? Kennen wir uns?«

»Bestimmt nicht.«

»Warum verstecken Sie Ihr Gesicht unter diesem Glashelm, oder was das ist?«

Re Arm-nyo lachte abgehackt. »Ich verstecke mein Gesicht nicht, ich besitze keines. Noch keines, sollte ich besser sagen, denn ich bin gekommen, um mir deines zu nehmen!«

Lee Gutter fuhr sich mit den Händen an die bleichen Wangen. »Mein Gesicht?«

»Deine ganze Persönlichkeit wirst du mir zur Verfügung stellen«, sagte Re Arm-nyo.

Der Hausbesorger wich erschrocken zurück. Jetzt verspürte er Angst. Dieser Kerl war ihm nicht geheuer. Mit dem stimmte irgend etwas nicht. Vielleicht war er verrückt. Der Mann konnte nicht ganz bei Trost sein.

Mein Gesicht will er haben, dieser Wahnsinnige! dachte Gutter. Gott allein weiß, wie er es mir wegnehmen möchte. Vielleicht bringt er mich um.

Gutter wich noch weiter zurück.

Re Arm-nyo lachte wieder. »Du möchtest fliehen, aber die Flucht wird dir nicht gelingen. Du kommst aus dieser Wohnung nicht mehr lebend raus. Ich werde in deiner Gestalt durch diese Tür gehen.«

Er ist wahnsinnig! schrie es in Gutter. Er ist wirklich wahnsinnig!

Der Hausbesorger spürte, wie sein Herz hoch oben im Hals schlug. Er wirbelte herum. Re Arm-nyo ließ es geschehen. Der blaugrüne Dämon hatte sich das Leben des Mannes bereits gesichert.

Lee Gutter hetzte auf die offene Wohnungstür zu. In vollem Lauf knallte er gegen ein glashartes, unsichtbares Hindernis. Der Schock riß ihm einen Schrei von den Lippen. Verdattert starrte er auf die Sperre, die nicht zu sehen war. Er versuchte sie mit seinen Fäusten kaputtzuschlagen, doch sie hielt stand. Er fing an zu schreien.

»Spar dir deinen Atem«, sagte Re Arm-nyo hinter ihm. »Ich habe diese Wohnung mit einer magischen Schallsperre versehen. Du kannst dir die Lunge aus dem Leib schreien, niemand wird dich hören!«

Lee Gutter kreiselte herum. Panik flackerte in seinen Augen. »Wer sind Sie? Sie können kein Mensch sein! Das ist ausgeschlossen!«

»Sehr richtig, ich bin kein Mensch, sondern ein Dämon. Ich heiße Re Arm-nyo und möchte bis auf weiteres so aussehen wie du, deshalb werde ich dich töten!«

Gutter schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein! Um Gottes willen, nein, tun Sie’s nicht! Ich… ich habe eine Frau… Was soll Sally ohne mich anfangen…?«

»Sie wird sich einen anderen Mann suchen. Denkst du, du bist unersetzlich?«

»Warum? Warum ich? Ausgerechnet ich!«

»Das ist reiner Zufall«, erwiderte der Gesichtslose.

»Ich will nicht sterben…«

»Wer fragt schon danach, was du willst«, erwiderte Re Arm-nyo verächtlich. »Meine Wahl ist auf dich gefallen, und damit basta.«

Gutter katapultierte sich in seiner Verzweiflung dem Dämon entgegen. Er hieb mit seinen Fäusten gegen die Blase, die Re Arm-nyo an Stelle eines Gesichts trug. Sie war nicht hart, sondern weich, verformte sich bei den Schlägen, die dem Dämon jedoch nicht das geringste anhaben konnten.

»Du Teufel!« brüllte Lee Gutter verstört. »Du gottverfluchter Teufel!«

Re Arm-nyo streckte ihn mit einem Faustschlag nieder. Lee Gutter war benommen. Er sah den Dämon nur noch wie durch einen trüben Schleier. Das blaugrüne Wesen streckte ihm die rechte Hand entgegen. Gutter vernahm ein schnappendes Geräusch und beobachtete, wie aus Re Arm-nyos Fingern lange, spitze, Waffen wurden.

Gutter schrie seine Todesangst heraus.

Der Dämon beugte sich über ihn und stieß mit der Hand zu. Gutters Schrei riß jäh ab. Tödlich getroffen bäumte sich der Hausbesorger auf, und dann zerfiel er. Das Gesicht verschwand. Ein Arm. Ein Bein. Immer mehr von Lee Gutter verschwand. Gleichzeitig nahm Re Arm-nyo immer mehr das Aussehen des Menschen an, den er ermordet hatte.

Augenblicke später gab es Lee Gutter nicht mehr.

Dafür sah der Dämon wie dieser aus.

Er löste die magische Sperre und verließ die Wohnung.

Ein Mensch, der kein Mensch war…

***

Sally Gutter nahm den Kochtopf vom Herd. Sie verbrannte sich dabei die Finger und wedelte mit der Hand in der Luft, bis der Schmerz nachließ. Mit ihren Gedanken war sie bei ihrem Mann. Lee hätte schon längst wieder zurück sein müssen. Was hatte er dort oben vorgefunden? Keinen Penner? Einen Einschleichdieb vielleicht? Die Wohnungen waren zwar noch leer, aber Wasserhähnen und Mischbatterien konnte man schon abmontieren.

Oder wollten sich ein paar Jugendliche im Haus einnisten? Eine Heroinclique?

Lee schien auf Schwierigkeiten gestoßen zu sein. Wenn er es mit mehreren Leuten zu tun hatte, konnte das für ihn unter Umständen gefährlich werden. Ein Streit war schnell vom Zaun gebrochen.

Sally Gutter nagte beunruhigt an ihrer Unterlippe. Sie lauschte. Nichts war zu hören. Wie sollte sie das deuten? Daß alles in Ordnung war? Oder daß es Lee schlecht ging?

Entschlossen öffnete die Frau eine Lade und nahm den handlichen Fleischklopfer heraus. Damit bewaffnet, verließ sie die Hausbesorgerwohnung. Der Fahrstuhl stand im ersten Stock. Sally hatte ihren Mann damit hochfahren gehört. Sie verzichtete auf den Lift, stieg die Treppe hoch. Angst erfüllte sie. Und Besorgnis. Irgend etwas war da nicht in Ordnung.

Als Sally den ersten Treppenabsatz erreichte, klangen oben Schritte auf. Sie versteckte den Fleischklopfer. Gespannt blickte sie nach oben. Den Schritten nach zu urteilen, war es Lee.

Sekundenbruchteile später sah sie ihn.

Es war Lee.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie erkannte, daß er unversehrt war. Er schaute sie verwundert an.

Sie zuckte mit den Schultern. »Du warst so lange weg, da dachte ich, ich müsse nach dem rechten sehen.«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Lee Gutter.

»Aber die Geräusche?«

»Wir müssen sie uns eingebildet haben.«

»Alle beide? Das kann doch nicht sein.«

»Es ist jedenfalls niemand hier. Ich habe mich in allen Wohnungen umgesehen. Wenn du willst, kannst du auch noch mal nachsehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte wohl keinen Zweck. Und im zweiten Stock?«

Er winkte ab. »Es ist alles okay.«

Sally war bereit, das zu akzeptieren. Verlegen brachte sie den Fleischklopfer zum Vorschein. Lee Gutter fragte grinsend, was sie damit wolle.

»Ich wußte in der Eile nicht, womit ich mich bewaffnen sollte«, antwortete sie. »Ich dachte, du brauchst Hilfe.«

Er lachte. »Ich weiß mir schon selbst zu helfen.«

»Kommst du? Das Essen ist gleich fertig.«

»Ich muß noch Weggehen.«

Sally schaute ihn verwundert an. »Jetzt?«

»Warum nicht?«

»Ich dachte, du wärst hungrig. Vorhin wärst du am liebsten in den Kochtopf geklettert, und nun…«

»Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»So? Was denn?«

Er schwieg.

»Willst du es mir nicht sagen?«

»Nein«, sagte er eisig.

Sie musterte ihn irritiert. Sehen konnte sie es nicht, aber fühlen. Lee hatte sich verändert. »Irgend etwas stimmt mit dir nicht, Lee.«

Er lachte. »Du spinnst.«

»Du kommst jetzt essen. Nachher kannst du Weggehen.«

»Ich gehe jetzt«, erwiderte er kategorisch.

»Hör mal, ich stelle mich nicht stundenlang hin, um etwas zu kochen, damit du mich mit dem Essen dann einfach sitzen läßt!« begehrte Sally Gutter ärgerlich auf.

Er kam die Stufen herunter. Ein kalter Ausdruck war in seinem Blick. So hatte er sie noch nie angesehen. Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück. Etwas Feindseliges war in seiner Haltung, aber das bemerkte wahrscheinlich nur sie, weil sie seit zehn Jahren Tag für Tag mit ihm zusammen war. Niemand kannte ihn besser als sie. Jede Bewegung, jedes Augenzwinkern war ihr vertraut. Dieser Mann sah zwar aus wie Lee Gutter, aber er konnte es nicht sein.

Wer aber sollte es sonst sein?

Er ging an ihr vorbei. Sie hinderte ihn nicht daran. Er erreichte das Erdgeschoß und verließ das Haus. Sally Gutter stand noch immer auf dem ersten Treppenabsatz und verstand die Welt nicht mehr. Wie hätte sie auch ahnen sollen, daß ihr Mann nicht mehr existierte, daß der Mann, der soeben das Haus verlassen hatte, ein gefährlicher Dämon war?

***

Sie saßen in einer bequemen Loge auf roten Samtstühlen und gaben sich ganz dem hervorragenden Klanggenuß hin. Professor Zamorra trug einen schwarzen Smoking mit Fliege und weißem Hemd, und es war ein Wunder geschehen: Balder Odinsson hatte Jeans und Rollkragenpullover ebenfalls mit einem Smoking vertauscht, aber man sah ihm an, daß er sich in dieser Kleidung überhaupt nicht wohl fühlte.

Nicole Duval trug ein schwarzes, spitzenbesetztes Kleid, schulterfrei, und eine rotblonde Perücke, deren Lockenpracht bei jeder Bewegung leicht federierte. Sie war schon fertig gewesen, als Zamorra und Odinsson das Hotel erreichten, in dem sie für die Dauer ihres Chicagoaufenthalts abgestiegen waren, und sie hatte auch Zamorras Smoking bereitgelegt.

Während er rasch duschte und sich umzog, erzählte er ihr, wie er Randall Clough zur Strecke gebracht hatte, und sie nahm begeistert zur Kenntnis, daß sie schon morgen nach Frankreich zurückkehren würden.

Zuvor aber noch ein Abend voll rauschender Symphonien…

Doch ein Mann wie Professor Zamorra hat niemals ein friedliches, unbeschwertes Leben. Ohne daß es seine Freunde merkten, ging plötzlich ein Ruck durch seinen Körper. Die Musik trat zurück. Etwas versuchte sie auszuklammern. Zamorras Interesse wurde für etwas anderes geweckt.

Telepathische Ströme trafen den Parapsychologen, nahmen seinen Geist gefangen. Das Amulett verriet ihm, daß er von einer feindlichen Seite kontaktiert wurde.

»Zamorra!« formulierte der andere Geist.

Das rüttelte den Meister des Übersinnlichen auf. Er spürte den Haß und die Aggression des anderen.

»Zamorra!«

»Wer bist du?« gab der Professor zurück.

»Mein Name ist Re Arm-nyo.«

»Ich kenne dich nicht.«

»Das ist richtig. Wir hatten noch nie miteinander zu tun, aber das wird sich ändern.«

»Was willst du von mir?«

»Deinen Kopf, nicht mehr und nicht weniger!«

Zamorra schluckte trocken. »Und warum, wenn ich fragen darf?«

»Ich habe triftige Gründe, dich zu töten.«

»Nenne sie mir.«

»Nein.«

»Dann scher dich zum Teufel!«

»Das werde ich, aber nicht ohne dich!« entgegnete der Dämon. »Bereite dich auf dein Ende vor, Zamorra. Es ist nahe. Vielleicht stirbst du bereits in der Loge, oder erst im Hotel. Es gibt viele Möglichkeiten für mich, an dich heranzukommen. Spannung, Furcht und Mißtrauen werden dich von nun an peinigen, und genau das wollte ich mit dieser Kontaktaufnahme erreichen. Du kannst dich nirgendwo mehr sicher fühlen. Deine letzte Stunde kann überall schlagen. Verabschiede dich von deinen Freunden. Sie werden bald hinter deinem Sarg einhergehen!«

Ein gemeines Lachen gellte auf. Es schwoll ab. Die Musik drängte wieder mehr in den Vordergrund. Zamorra streifte Odinsson und Nicole mit einem raschen Blick.

Nicole lächelte ihn zärtlich an und griff nach seiner Hand. Ihr Daumen strich liebevoll über seinen Handrücken.

Wenn du wüßtest, dachte er, leicht benommen. Wenn du wüßtest, Nici.

***

Es war zwar ärgerlich, daß Re Arm-nyo sich in eine andere Dimension davonmachen konnte, aber die Oberpriesterin Thia Medixa blieb danach nicht untätig. Sie wußte, daß der Dämon in die Amazonendimension zurückkehren würde. Er ließ es nicht auf sich sitzen, daß sie ihn gejagt und beinahe zur Strecke gebracht hatten. Er würde Zurückschlagen. Irgendwann. Zu einem Zeitpunkt, wo sie nicht damit rechneten.

Um ihm das Leben so schwer wie möglich zu machen, begaben sich Thia Medixa und ihre Getreuen auf die Suche nach Re Arm-nyos Verstecken, die es überall im Amazonenreich gab. Erd- oder Felshöhlen waren es. Manchmal durch lange unterirdische Gänge miteinander verbunden.

Wenn Gefahr bestand, konnte der Dämon zum einen Loch hinein- und zum anderen herausschlüpfen und sich absetzen.

Aber es gab Mittel, dies zu verhindern.

Eines, das wirksamste von allen, wandte Thia Medixa an. Sie stand vor dem Erdloch. Ein rassiges, bildhübsches Mädchen, wild und kriegerisch, stets bereit, ihr Leben für ihr Volk einzusetzen. Sie fühlte sich als oberste Dienerin der Amazonen. Sie wollte nur das Beste für ihr Volk.

Als Re Arm-nyo in dieser Dimension auftauchte und anfing, sein Unwesen zu treiben, wußte Thia Medixa, daß sie den Dämon vernichten mußte. Es genügte nicht, ihn zu verjagen. Erst wenn er tot war, würde er Ruhe geben, und die oberste Feldherrin der Amazonen fühlte sich stark genug, um den Gesichtslosen vernichten zu können.

Sie verstand sich auf Magie, wandte sie zum Wohle ihres Volkes an. Ihr Schwert, im Tempel des Lichts geschmiedet, würde das blaugrüne Wesen zerstören, dessen war sich die Oberpriesterin sicher. Es mußte ihr nur gelingen, nahe genug an Re Arm-nyo heranzukommen.

Damit er sich nicht mehr verkriechen konnte, wollte Thia Medixa die Höhlen des Dämons vergiften.

»Die wievielte Höhle ist das nun schon?« fragte die Oberpriesterin.

»Die neunte«, antwortete Masis, die neben ihr stand.

»Wie viele Höhlen gibt es insgesamt?« wollte Serkana wissen.

»Schwer zu sagen«, gab Thia Medixa zurück. »Es können zwölf, fünfzehn, ja sogar zwanzig Schlupfwinkel sein.«

»Das heißt, daß wir unmöglich alle finden werden«, meinte Rathoni.

Die Oberpriesterin zuckte mit den Schultern. »Auch wenn wir nicht alle Höhlen finden, ist unser Tun nicht umsonst, denn jene Verstecke, die wir vergiften, kann der Dämon nicht mehr betreten… Die Perlen!«

Thia Medixa streckte die linke Hand aus. Masis ließ aus einem aus silbrigen Fäden gewebten Säckchen daumennagelgroße Perlen in die Hand der Oberpriesterin rieseln.

Thia Medixa trat einen Schritt vor. Dunkel gähnte ihr die Höhlenöffnung entgegen. Bannsprüche von großer Wirkung flossen über ihre vollen Lippen. Sie hängte magische Formeln daran. Anschließend holte sie aus und schleuderte die hell schimmernden Perlen tief in die Höhle hinein. Dann trat sie zurück und wartete mit den anderen Amazonen.

Gespannt blickten die schönen Mädchen auf die Höhlenöffnung.

Gleich würden sich die Perlen selbst aktivieren und ihre dämonenbannende Wirkung voll entfalten.

Patsch!

Da platzte die erste magische Perle schon auf. Gleich darauf die nächste. Und noch eine. Es kam zu einer knatternden Kettenreaktion. Es hörte sich an, als würden tief unter der Erde Schüsse abgefeuert. Die zerspringenden Perlen erhellten die Dunkelheit in der Höhle. Ein grelles Gleißen stach in die Wände, verhaftete sich darin und erlosch nicht mehr. Dämpfe krochen aus der Höhle. Die Finsternis war und blieb gebannt, denn das Strahlen würde nie mehr erlöschen, und es würde alles Böse vernichten, das sifch bis zu seinem Zentrum vorwagte.

Es war Re Arm-nyo von nun an unmöglich, diesen Schlupfwinkel zu betreten.

Wieder ein Versteck weniger für den Dämon.

Und Thia Medixa begab sich auf die Suche nach weiteren Höhlen, denn wenn der Dämon sich nicht mehr verkriechen konnte, würden sie ihn leichter finden, stellen und töten können.

***

Rauschender Beifall. Das Konzert war zu Ende.

»Ein Hochgenuß«, behauptete Nicole Duval.

Sie applaudierte sich die Hände heiß. Zamorras Begeisterung hielt sich in Grenzen. Verständlich. Er war mit seinen Gedanken woanders. Immerhin hatte er eine ernstzunehmende Morddrohung erhalten. Ein Dämon trachtete ihm nach dem Leben. Wann würden sie einander begegnen? Heute schon? Hier in diesem festlichen Gebäude? Draußen auf der Straße? Das Böse kann überall zuschlagen. Zamorra hatte schon oft erlebt, daß die Angriffe wie ein Blitz aus heiterem Himmel erfolgten.

Auch Odinsson applaudierte begeistert.

Der magere Dirigent verneigte sich, und Professor Zamorra erinnerte sich unwillkürlich an Marcello d’Oro, der das Höllenorchester dirigiert hatte.[1] Mit Hilfe des Musikstücks Diabolique war es d’Oro gelungen, Gewalt über die Zuschauer zu bekommen, und nicht nur das. Das Amulett des Parapsychologen hatte sich gegen seinen Träger gewandt. Dies wäre Professor Zamorra beinahe zum Verhängnis geworden. Er dachte schaudernd an dieses Abenteuer, während sich der Dirigent weiter verneigte.

Als sie die Loge verließen, sagte Nicole: »Ein herrlicher Abschluß für unseren Aufenthalt in dieser Stadt.«

»Wollt ihr wirklich morgen schon nach Frankreich zurückkehren?« fragte Balder Odinsson. »Könnt ihr nicht noch zwei, drei Tage anhängen? Nur so, zum Faulenzen.«

»Seit wann hast du denn Zeit zum Faulenzen?« fragte Nicole Duval schmunzelnd. »Die im Pentagon wissen doch längst, daß du schon wieder für eine neue Aufgabe frei bist.«

Odinsson grinste. »Ich könnte mich krank melden.«

»Das tust du niemals. Dazu liebst du deinen Job viel zu sehr.«

Der Colonel lachte. »Donnerwetter, du kennst mich beinahe besser als ich mich selbst.«

»Ich bin eben eine hervorragende Menschenkennerin.«

»Scheint so.«

Sie blieben im Foyer kurz stehen. Jetzt erst fiel Nicole Duval auf, daß Professor Zamorra sich an der Unterhaltung nicht beteiligte. Er schien mit seinen Gedanken weit fort zu sein. Vielleicht schon zu Hause? Auf Château Montagne?

»Du, großer Magier, was ist denn mit dir?« erkundigte sich Nicole. »Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«

Zamorra wollte weder sie noch Odinsson beunruhigen, deshalb beabsichtigte er, nicht über den telepathischen Kontakt zu sprechen. Er zuckte mit den Schultern.

»Es ist alles bestens. Warum fragst du?«

»Weil du nicht so aussiehst. Ist er nicht ein wenig blaß um die Nase?« Die Frage war an Balder Odinsson gerichtet.

Der Sonderbevollmächtigte des Pentagon nickte. »Ist dir nicht gut, Zamorra?«

»Eine kleine Magenverstimmung«, antwortete der Parapsychologe.

»Das ist nicht wahr!« widersprach Nicole Duval. »Die Dackelfalten auf deiner Stirn verraten mir, daß du Sorgen hast. Du mußt mit uns darüber reden. Hast du auf einmal kein Vertrauen mehr zu uns?«

»Doch, natürlich…«

»Wo drückt der Schuh, Zamorra?« wollte Odinsson wissen.

Sie hätten ja doch nicht eher Ruhe gegeben, bis er es ihnen sagte. Um die Sache abzukürzen, erzählte er ihnen, was ihm Re Arm-nyo angekündigt hatte. Nicole Duval und Odinsson schauten die Menschen, von denen sie umgeben waren, von diesem Moment an mit anderen Augen an. Hinter der vertrauenerweckendsten, friedfertigsten Fassade konnte ein Dämon stecken.

»Wir sollten trachten, so rasch wie möglich nach Hause zu kommen«, brummte der Colonel beunruhigt.

Sie gingen weiter und wurden mit dem Publikumsstrom auf die Straße hinausgeschwemmt. Taxis machten das große Geschäft. Odinsson sagte: »Wartet hier, ich hole meinen Wagen.«

Da spürte Zamorra einen feindlichen Impuls. Ein Prickeln lief über seine Brust. Der Dämon mußte ganz nahe sein!

***

Re Arm-nyo, in der Gestalt von Lee Gutter, hatte sich eine halbe Stunde vor Konzertende auf die Lauer gelegt. Er grinste. Dadurch, daß er Zamorra wissen lassen hatte, was ihm bevorstand, machte er den Parapsychologen unruhig. Die Nervosität würde den Meister des Übersinnlichen wie eine heimtückische Krankheit von innen her auffressen, würde ihn aushöhlen und unsicher machen. Mißtrauen ist ein schleichendes Gift. Zamorra würde es jedem Menschen entgegenbringen müssen, denn er konnte nicht wissen, in welcher Person ihm sein Gegner entgegentreten würde.

Gutter blickte auf seine Uhr.

Die Zeit verging ihm viel zu langsam, aber er betrat das Gebäude nicht, in dem sich Zamorra aufhielt. Er würde ihn angreifen, wenn er herauskam.

Noch fünfzehn Minuten. Ein uniformierter Polizist schlenderte an den unscheinbaren Lee Gutter vorbei. Er beachtete ihn kaum. Der Dämon lachte in sich hinein. Die Menschen waren ja so leicht zu täuschen. Es fehlte ihnen die Fähigkeit, hinter ein Gesicht zu sehen.

Endlich war der Konzertabend aus. Die ersten Menschen erschienen. Die Eile paßte nicht zu ihrer festlichen Kleidung. Taxis fuhren vor. Die Anlasser von Privatwagen orgelten. Gedränge auf dem breiten Gehsteig.

Lee Gutter mischte sich unter die Leute.. Er schwamm gewissermaßen gegen den Strom, murmelte ununterbrochen: »Verzeihung… Entschuldigung… Pardon…« Er drängelte sich durch die Menge.

In der Tür erschienen Nicole Duval, Balder Odinsson und… Professor Zamorra.

Das Opfer!

Panik würde entstehen, wenn hier, inmitten dieser vielen Menschen, ein Mann ermordet wurde. Re Arm-nyo war sich seiner Sache sicher. Er würde keine Schwierigkeiten mit Zamorra haben. Ihm war unbegreiflich, daß vor ihm schon so viele Dämonen an diesem Mann gescheitert waren.

Dort stand Zamorra, wie auf dem Präsentierteller. Verletzbar wie die, die ihn umgaben. Re Arm-nyo brauchte ihn sich nur noch zu holen…

***

Odinsson wollte Weggehen, da wirbelte Professor Zamorra wild herum. Es hatte den Anschein, als hätte der Parapsychologe den Verstand verloren, doch Zamorra wußte haargenau, was er tat. Er wandte sich gegen die Gefahr.

Ein unscheinbarer Mann fiel ihm auf. War das sein Gegner? Der Fremde trat auf ihn zu und grinste ihn eiskalt an. Zamorra wußte Bescheid. Das ist er, schoß es ihm durch den Kopf. Er verbirgt sich hinter dieser harmlos wirkenden Fassade.

Doch dann ließ sich Zamorras Amulett nicht täuschen. Es schlug Alarm.

Und Lee Gutter handelte.

Er federte vorwärts. Nicole Duval erhielt von ihm einen derben Stoß. Das Mädchen war nicht darauf gefaßt. Es fiel gegen zwei Männer, die sie auffingen. Auch Odinsson wurde zur Seite gerammt. Er riß eine Frau und einen Mann mit sich zu Boden. Die Leute wichen zurück. Aufgeregte Rufe. Frauen schrillten entsetzt.

Zamorra sah, was mit Gutters Fingern passierte.

Der Dämon behielt seine menschliche Gestalt bei. Aber er aktivierte seine übernatürlichen Fähigkeiten.

Die Finger verwandelten sich in lange Waffen aus scharfgeschliffenem Metall, das der Dämon seinem Gegner in den Leib rammen wollte.

Zamorra sprang zurück.

Eine Frau schrie auf.

Der Parapsychologe entging nur knapp einem tödlichen Treffer. Sein Karatetritt traf Gutters Brust. Jeden Menschen hätte dieser Stoß weit zurückgeworfen, doch Lee Gutter rührte sich nicht von der Stelle. Wie eine Zementfigur stand er da, verwurzelt mit dem Boden.

Nur wenn er selbst es wollte, rührte er sich vom Fleck.

Zamorra wollte die Kraft seines Amuletts gegen Re Arm-Nyo einsetzen. Seine Hände zuckten zum Hemd. Er beabsichtigte, es aufzureißen. Doch der Dämon griff ihn in derselben Sekunde so vehement an, daß er Mühe hatte, sich vor den gefährlichen Metallfingern in Sicherheit zu bringen.

Balder Odinsson sprang auf.

Er sah, daß Zamorra in Bedrängnis war, und griff sofort ein. Ohne zu überlegen, was es für Folgen haben konnte, warf er sich auf Lee Gutter. Er schlang von hinten seine kräftigen Arme um den Mann und beeinträchtigte damit dessen Bewegungsfreiheit.

Das war die Chance, die Professor Zamorra brauchte. Ehe Gutter den Colonel loswerden konnte, griff der Parapsychologe wieder nach seinem Hemd. Re Arm-nyo erkannte die Gefahr jedoch rechtzeitig. Er wußte, was kommen würde. Zamorra wollte sein starkes Amulett gegen ihn einsetzen. An dieser Waffe waren schon viele Dämonen zugrundegegangen.

Re Arm-nyo wollte nicht auch ein so unrühmliches Ende nehmen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Zamorra sein Ende anzukündigen. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, ihn ahnungslos zu lassen und unverhofft zuzuschlagen. Nun, daran war nichts mehr zu ändern. Was geschehen war, war nicht mehr rückgängig zu machen.

Aber den Einsatz des Amuletts konnte Re Arm-nyo noch verhindern.

Der Dämon sorgte für eine blitzschnelle magische Entladung.

Es knisterte. Ein Flirren, Flimmern und Leuchten lief über den menschlichen Körper, in dem Re Arm-nyo steckte. Balder Odinsson erhielt einen heftigen Schlag. Ihm war, als wäre er mit einer Hochspannungsleitung in Berührung gekommen. Seine Arme wurden zur Seite geschleudert. Lee Gutter kreiselte herum und tauchte in der Menge unter.

Erst als er verschwunden war, sprangen die Knöpfe von Zamorras Smokinghemd ab und tanzten hüpfend auf dem Boden. Ungeheuer schnell hatte der Dämon reagiert. Jetzt, wo das Amulett freilag, war der Angreifer verschwunden. Der Gegenschlag des silbernen Talismans blieb aus.

Re Arm-nyo hatte sein Ziel zwar nicht erreicht, aber das war kein Grund für Zamorra, zu frohlocken, denn der Dämon konnte sich jederzeit zu einem neuerlichen Angriff entscheiden, und ob er dann wieder keinen Erfolg haben würde, mußte sich erst herausstellen.

***

Niemand konnte Lee Gutter aufhalten. Diejenigen, die es versuchten, wurden von Stromsehlägen genauso zurückgeschleudert wie Balder Odinsson. Gutters Flucht war nicht zu verhindern. Der Dämon in Menschengestalt tauchte in einem Gewirr von schmalen Straßen unter. Er lief ziellos weiter. Wut hämmerte in seinem Kopf. Er konnte nicht verstehen, daß der Schlag danebengegangen war. Er ärgerte sich maßlos darüber.

Im finsteren Horner Park schmiedete er neue Pläne. Dabei wurde ihm immer klarer, daß er sich mit Zamorra vor der Tat nicht in Verbindung hätte setzen sollen. Es wäre viel leichter gewesen, ihn zu überraschen, wenn er von dem bevorstehenden Angriff nichts gewußt hätte.

Lee Gutter schlug sich mit der Faust gegen den Schädel. »Warum mußtest du diesen groben Schnitzer machen? Wenn Asmodis davon erfährt…« Der Dämon wagte diesen Gedanken nicht fertigzudenken.

Zamorra würde jetzt höllisch aufpassen. Würde es möglich sein, ihn zu überrumpeln? Re Arm-nyo knurrte unwillig. Er hatte damit gerechnet, mit dem Parapsychologen im Handumdrehen fertig zu werden. Diese Verzögerung paßte ihm nicht ins Konzept. Er hatte auch noch ein Hühnchen mit Thia Medixa und ihren Getreuen zu rupfen. Aber er konnte nicht auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen. Er mußte eine Entscheidung treffen.

Er hatte dem Höllenfürsten Professor Zamorra versprochen. Folglich hatte der Parapsychologe Vorrang…

Dem Dämon kam plötzlich eine Idee, die ihn begeisterte. Warum sollte er alles selbst tun? Warum ließ er sich nicht helfen? Er konnte hier auf Erden andere für sich arbeiten lassen, und während sie seinen Auftrag ausführten, konnte er sich mit Thia Medixa in der Amazonendimension auseinandersetzen.

Das war die Lösung.

So konnte er gewissermaßen doch auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen…

***

Natürlich hatte der Mordanschlag auf Professor Zamorra die Polizei auf den Plan gerufen. Colonel Odinsson sorgte dafür, daß der Parapsychologe und seine Freundin so bald wie möglich nach Hause fahren durften. Sie hatten in der Hotelbar noch einen Drink genommen, bevor sie sich auf ihr Zimmer begaben. Nicole Duval stand noch unter dem Schock des Ereignisses. Sie ließ sich auf das Bett fallen, saß steif da, ihre Hände lagen gefaltet im Schoß.

»So schnell kann etwas passieren«, sagte sie leise. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Der Kerl hätte dich um ein Haar getötet.«

Zamorra versuchte ein Lächeln, es mißlang aber. »Zum Glück hat er es nicht geschafft.«

»Viel hat aber nicht gefehlt.«

»Er war ebenso nahe daran, zugrunde zu gehen«, erwiderte Zamorra. »Wenn ich mein Hemd schneller aufgekriegt hätte…«

»Wenn! Wenn! Du konntest ihn nicht ausschalten. Er wird dich wieder angreifen. So leicht geben diese Bestien nicht auf. Was dann?«

»Ich werde mich vorsehen.«

»Kannst du das? Tag und Nacht? Irgendwann brauchst auch du Ruhe, irgendwann mußt auch du schlafen. Wenn er dann erneut zuschlägt…«

Zamorra trat zu Nicole Duval und streichelte ihre Wange. »Du darfst nicht allzu schwarz sehen. Ich halte Re Arm-nyo für einen eher mittelmäßigen Gegner.«

»Begehe ja nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen«, warnte Nicole.

»Das tue ich bestimmt nicht. Ich weiß, daß auch mittelmäßige Gegner hin und wieder über sich selbst hinauswachsen können.«

»Was wirst du dann tun?«

»Das kommt auf die jeweilige Situation an. Jetzt weiß ich es noch nicht.«

»Du hast unten in der Bar zu Odinsson gesagt, du würdest deine Abreise nach Frankreich nun doch verschieben. War das dein Ernst?«

»Selbstverständlich.«

»Du hast in dieser Stadt einen gefährlichen Gegner«, sagte Nicole eindringlich.

Zamorra nickte. »Eben. Deshalb muß ich bleiben.«

»Wäre es nicht vernünftiger, Chicago zu verlassen?«

Zamorra schüttelte entschieden den Kopf. »Das kommt nicht in Frage, Nicole. Erstens laufe ich niemals weg, und zweitens hätte es keinen Zweck, die Stadt zu verlassen. Vergiß nicht, Re Arm-nyo ist ein Dämon. Er würde mir überallhin folgen. Es gibt keinen Ort auf dieser Welt, wo ich vor ihm sicher wäre. Er würde mich überall aufstöbern und wieder attackieren. Man muß den Stier bei den Hörnern packen, meine Liebe. Davonrennen ist keine Lösung.«

Nicole Duval seufzte schwer. Sie war mit Zamorra lange genug zusammen, um zu wissen, daß es unmöglich war, ihn umzustimmen. Ein neuer Gegner hatte ihn herausgefordert, und Zamorra war entschlossen, sich zu stellen. Wenn Re Arm-nyo den Kampf haben wollte, war Zamorra damit einverstanden.

»Ich habe mich schon so auf zu Hause gefreut«, sagte Nicole mit geschürzten Lippen:

»Wir werden ein paar Tage später abreisen, was macht das schon.«

»Vorausgesetzt, Re Arm-nyo läßt das zu.«

Zamorra schmunzelte. »Ich werde ihn nicht um sein Einverständnis bitten. Wenn wir die Heimreise antreten, wird es ihn nicht mehr geben.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde versuchen, dem Kerl wieder zu begegnen.«

»Wie willst du das denn anstellen?«

»Das weiß ich noch nicht, aber kommt Zeit - kommt Rat. So, und jetzt mach dir keine Sorgen mehr.«

»Ich soll mir keine Sorgen mehr machen«, murmelte Nicole. »Das sagt sich so leicht. Vielleicht ist es dir immer noch nicht aufgefallen, aber ich liebe dich, und ich möchte dich nicht verlieren.«

Sie stand auf. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küßte sie auf den Mund. »Du wirst mich nicht verlieren, das verspreche ich dir.«

So etwas kann man nicht versprechen, dachte Nicole, aber sie ließ Professor Zamorras Behauptung unwidersprochen, denn sie wollte glauben, daß er recht hatte. Sanft löste sie sich von ihm und zog sich ins Bad zurück. Der Parapsychologe begann sich auszuziehen. Er legte das Smokingjackett ab und auch das Smokinghemd, an dem neunzig Prozent der Knöpfe fehlten.

Plötzlich: »Zamorra!«

Ein heiserer Hilferuf Nicoles. Zamorras Kopfhaut spannte sich. Gefahr für Nicole Duval. Das traf ihn schmerzhafter, als wenn er selbst in Schwierigkeiten gewesen wäre.

***

Thia Medixa und ihre Getreuen fanden insgesamt siebzehn Schlupfwinkel. In jeder Höhle sorgten sie für jenes dämonenbannende Strahlen, dem Re Arm-nyo nichts entgegenzusetzen hatte. Ein Betreten des vergifteten Verstecks hätte ihm einen qualvollen Tod gebracht. Er würde sich hüten, den Fuß in eine dieser Höhlen zu setzen.

»Ob wir alle Verstecke gefunden haben?« fragte Rathoni. Der Wind spielte mit ihrem langen Haar. Das Sonnenlicht zauberte blitzende Reflexe auf die Armrüstung.

»Wir können es nur hoffen«, meinte Serkana.

»Auf jeden Fall haben wir einen Großteil seiner Schlupfwinkel entschärft«, sagte Thia Medixa. »Das wird ihn rasend machen, wenn er zurückkehrt. In seiner Wut begeht er vielleicht einen schweren Fehler und dann werden ihn unsere Schwerter durchbohren.« Die Hand der Oberpriesterin legte sich auf den Griff ihrer Waffe. Mitleidlos blickte sie ihre Getreuen an. »Keine Gnade für den Dämon, Schwestern!« sagte sie mit fester Stimme.

Und Masis, Serkana und Rathoni wiederholten es feierlich: »Keine Gnade für den Dämon!«

Es klang wie ein Schwur.

Keine der Amazonen würde ihn brechen.

***

Zamorra startete. Mit langen Sätzen durchquerte er das Zimmer und rammte die Badezimmertür mit der Schulter auf. Sein Herz klopfte schneller. Er sah Nicole Duval. Sie stand erschrocken da, ihre Hände lagen auf den Wangen, und sie starrte den Spiegelschrank entgeistert an.

»Nicole, was ist passiert?« fragte Zamorra aufgeregt.

Das Mädchen wies auf den Spiegelschrank. »Siehst du’s nicht?«

»Nein, was…?«

»Ich… ich bin tot!« preßte Nicole entsetzt hervor.

»Unsinn, wie kommst du denn auf die Idee?«

»Ich habe kein Spiegelbild mehr!«

Tatsächlich. Das fiel Zamorra jetzt erst auf. Er sah zwar sich im Spiegel, aber nicht seine Lebensgefährtin. Nicole zitterte wie Espenlaub. Verständlich. Sie dachte, ihre Seele verloren zu haben, ohne daß sie es merkte. Sie glaubte, nur noch eine leblose Hülle zu sein. Untote haben kein Spiegelbild. Sie hielt sich dafür.

Zamorra vermutete jedoch einen magischen Trick von Re Arm-nyo dahinter. Der Dämon schien demonstrieren zu wollen, daß er wußte, in welchem Hotelzimmer sie wohnten. Vielleicht wollte er auch zeigen, was er alles tun konnte. Doch Zamorra ließ sich davon nicht beeindrucken.

Er streifte blitzschnell die dünne Silberkette über seinen Kopf, an der das Amulett hing.

Sobald er Merlins Stern in die Nähe des Spiegelschranks brachte, entstand ein Geräusch, als würde dickes Eis zerbrechen. Über den Spiegel liefen Sprünge. Es knisterte und klirrte. Stichflammen schlugen zur Decke hoch. Das Amulett zerlegte mühelos die feindliche magische Kraft.

Der Spiegel blieb ganz, und Nicole Duvals Spiegelbild war wieder zu sehen. Das Mädchen lehnte sich seufzend an Zamorra. Er konnte nicht verstehen, daß sie das gar so sehr erschreckt hatte.

Sie versuchte es ihm zu erklären. »Es ist ein entsetzliches Gefühl, zu bemerken, daß man nicht mehr existiert.«

Er drückte sie fest an sich. »Keine Sorge, ich fühle dich, du bist aufregend, es gibt dich nach wie vor, und ich bin glücklich darüber.«

»Das war Re Arm-nyos Werk, nicht wahr?«

»Ich nehme es an.«

»Vielleicht wollte er mir damit etwas mitteilen.«

»Was denn?«

»Daß es mich schon bald nicht mehr geben wird.«

»Das werde ich verhindern«, versicherte Zamorra mit fester Stimme. Aber würde er das wirklich können? Leise Zweifel kamen ihm, die er sich jedoch nicht anmerken ließ. Re Arm-nyo dehnte die Bandbreite seiner Attacken aus. Er konzentrierte sich nicht mehr nur auf Zamorra. Er bezog auch Nicole mit ein, und das behagte dem Parapsychologen absolut nicht. Er hoffte, daß es so bald wie möglich zwischen ihm und dem Dämon zu einer zweiten Begegnung kam, damit er eine Entscheidung erzwingen konnte.

***

Sie hieß Jenny Marshall und war seit vier Jahren im »Geschäft«. Seit zwei Jahren ging sie für den Gangsterboß Roscoe Jordan anschaffen, und seit zwei Jahren ärgerte sie sich darüber, daß er ihr fast das ganze Geld wegnahm. Sie war sehr hübsch und verdiente sehr gut. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte ihr Verdienst das Gehalt eines Generaldirektors übertroffen, da Roscoe Jordan aber allabendlich die Hand aufhielt, blieb ihr nicht allzuviel, und das fand sie ungerecht.

Obwohl sie Angst vor dem brutalen Jordan hatte, fing sie vor zwei Monaten an, immer heimlich ein paar Scheinehen beiseitezubringen.

Das fiel nicht sofort auf. Aber Roscoe Jordan war ein mißtrauischer Mensch, und als ihm zum erstenmal der Verdacht kam, Jenny Marshall könnte ihn übers Ohr hauen, ließ er sie überwachen.

Es dauerte nicht lange, dann hatte er den Beweis.

An diesem Abend ließ er die Bombe platzen. Er beorderte das rothaarige Mädchen mit der atemberaubenden Figur zu sich. Sie trug einen schwarzen Lederminirock und Lederstiefel, die bis zu den halben strammen Schenkeln hinaufreichten. In ihrer Bluse wogte Beträchtliches.

Roscoe Jordan besaß einen Nightclub gegenüber dem Humboldt-Park. Gemischtes Publikum. Man konnte an der Bar nicht nur Whisky bekommen, sondern auch Marihuana, Tabletten und harte Drogen, aber das wußten nur die Eingeweihten.

Der Gangsterboß empfing Jenny Marshall in seinem Nightclubbüro. Sie hatte keine Ahnung, weshalb er sie zu sich befohlen hatte. Sie dachte, das Geld so geschickt abgezweigt zu haben, daß Jordan ihr unmöglich draufkommen konnte.

Er war ein kleiner Mann, mit einem Gesicht, das so aussah, als habe er vor einer Minute ein bitteres Medikament schlucken müssen und der ekelhafte Geschmack befände sich immer noch in seinem Mund.

Mit dieser Miene erweckte er den Anschein, als würde ihn die ganze Welt anekeln.

Jenny Marshall blieb in der Mitte des Büros stehen. »Du wolltest mich sprechen, Roscoe?«

»Ja.« Er erhob sich und kam hinter seinem großformatigen Schreibtisch hervor. Maßanzug. Teure Schuhe. Dezente Krawatte. Er sah nicht unbedingt aus wie ein gewissenloser Schurke, aber er war einer.

Ohne jede Vorwarnung schlug er zu. Mit dem Handrücken. Der Schlag war so kraftvoll, daß Jenny Marshall aufschreiend umfiel.

»Dreckstück!« knurrte Roscoe Jordan.

Blut sickerte aus Jennys Nase. »Mein Gott, Roscoe, warum schlägst du mich? Hast du den Verstand verloren?«

»Ich bestimmt nicht, Baby. Aber du!« Er zerrte sie an den Haaren hoch. Sie schrie wie am Spieß. Er verdrosch sie so lange, bis ihn seine Knöchel schmerzten. Schwer atmend und breitbeinig stand er vor ihr. Sie schluchzte, wagte nicht, sich zu erheben. Längst hatte sie begriffen, warum er sie geschlagen hatte. »Mich bestiehlt man nicht!« schrie er sie an. »Du arbeitest für mich! Wir haben eine Abmachung! Du hast dich nicht an sie gehalten! Du wirst alles hergeben, was du mir vorenthalten hast. Alles, hörst du?«

»Ja«, wimmerte das Mädchen.

»Und ich werde meinen Anteil an deinem Verdienst erhöhen. Ich war bisher zu gut zu dir, das wird sich von heute an ändern, und wage nicht, mich noch einmal zu betrügen, Jenny. Das würdest du nicht überleben!«

Sie haßte ihn. Sie wünschte ihm den Tod. Aber sie hatte nicht den Mut, ihm das zu sagen. Durch ihren Körper tobten Schmerzwellen. Er hatte sie kaum ins Gesicht geschlagen, damit sie hinterher Weiterarbeiten konnte. »Beschützer« nannte sich dieser Blutsauger. Er war ein Parasit. Ein Teufel. Wenn er in diesem Moment umgefallen wäre, hätte Jenny vor Begeisterung gelacht, trotz der Schmerzen, die sie peinigten.

»Ich kriege das Geld noch heute von dir!« sagte Roscoe Jordan grimmig.

»Ja.«

»Steh auf!«

Jenny erhob sich. Es fiel ihr nicht leicht. Sie biß die Zähne zusammen. Gott, wie hatte sie nur an dieses Schwein geraten können? Er machte sie fertig, und sie konnte nichts dagegen tun. Weglaufen? Seine Männer hätten sie zurückgeholt, und was er dann mit ihr gemacht hätte, war nicht auszudenken.

»Verschwinde!« befahl Jordan rauh. »Laß dir nicht einfallen, dich für heute schon auf die faule Haut zu legen. Du wirst von nun an mehr Fleiß als bisher an den Tag legen. Wenn du nicht spurst…« Er machte die Geste des Halsabschneidens.

Sie wandte sich um und humpelte aus dem Büro.

Zwei Leibwächter sicherten die Tür draußen ab. Als Jenny aus dem Raum trat, grinsten die Kerle sie schadenfroh an.

»Ja, ja«, sagte Patrick Stack. »So geht’s, wenn man nicht ehrlich ist.«

Pete Anderson tippte sich an die Stirn. »Eine krumme Tour bei unserem Boß! Mädchen, du mußt ’ne Meise haben!«

»Ihr könnt mich mal!« gab Jenny Marshall heiser zurück und suchte die Toilette auf, um sich frischzumachen. Anschließend begab sie sich an die Bar und trank einen doppelten Scotch, ehe sie den Nightclub verließ.

An der Eingangstür stieß sie mit Lee Gutter zusammen. Sie lächelte ihn müde an. »Na, Süßer, wie wär’s mit uns beiden?«

»Verdufte!« zischte Re Arm-nyo.

»Es soll Kerle geben, die können’s bei den Rippen herausschwitzen«, giftete das Mädchen und ging.

Gutter betrat den Nightclub. Ein magerer, offensichtlich süchtiger Bursche bat ihn um einen Dollar. Lee Gutter sagte kein Wort. Er starrte den Junkie nur an. So durchdringend, daß der Kerl sich augenblicklich ängstlich verkrümelte.

Schwüle Musik tropfte in den Raum. Rauchblaue Schwaden hingen unter der Decke. Auf einer Bühne, die von roten Samtvorhängen eingerahmt war, entkleidete sich langsam ein blondes Mädchen. Sie hatte unverschämt lange Beine und eine mächtige Portion Sex-Appeal. Den meisten Männern lief das Wasser im Mund zusammen. Lee Gutter interessierte sich kaum für sie. Sein Besuch galt dem Besitzer des Nightclubs.

Obwohl der Unscheinbare noch nie hier gewesen war, wußte er, welchen Weg er einschlagen mußte. Während sich die Blonde auf dem Boden wie eine Schlange ringelte, schlug Gutter einen schweren Vorhang zur Seite und trat gleich darauf durch eine Mahagonitür.

Patrick Stack und Pete Anderson, zwei Hünen, musterten den Unscheinbaren.

»Haben Sie sich verlaufen, Mister?« fragte Stack. Spott klang in seiner Stimme mit.

»Nein«, gab Gutter kalt zurück. »Ich bin hier richtig.«

»Glaube ich kaum«, entgegnete Anderson. »Hier ist Unbefugten der Zutritt nämlich verboten.«

»Ich bin kein Unbefugter.«

»Das bestimmen wir, Meister!«

»Ich will zu Jordan!«

Anderson grinste. »Wollen kann man viel, aber nicht jeder Wunsch geht in Erfüllung. Sie sind alt genug, um diese Erfahrung schon gemacht zu haben. Was möchten Sie von Mister Jordan?«

»Das sage ich ihm persönlich«, erwiderte Re Arm-nyo schroff.

»Mein Lieber, Ihr Ton gefällt uns nicht!« knurrte Patrick Stack.

»Das ist mir egal.«

»Sie riskieren, daß wir Ihnen die Schneidezähne lockern.«

»Das versucht mal, ihr Hampelmänner!«

Das ließen sich Stack und Anderson nicht zweimal sagen. Es war verdammt langweilig, vor der Tür zu stehen und nichts zu tun zu haben. Endlich gab es mal eine willkommene Abwechslung. Die Bodyguards waren ausgesuchte Fighter. Sie trainierten viel, um in Form zu bleiben. Natürlich steckten Pistolen in ihrer Schulterhalfter. Die wollten sie gegen den Unscheinbaren aber nicht einsetzen. Für den genügten die Fäuste. Glaubten sie.

Gleichzeitig stürzten sie sich auf ihn. Lee Gutter wich keinen Schritt zurück. Er hätte die beiden töten können, doch er verzichtete darauf. Er wollte ihnen nur seine Kraft und seine Widerstandsfähigkeit demonstrieren. Ihre Fäuste trafen sein Gesicht und den Körper. Er zeigte nicht die geringste Wirkung. Seine Konterschläge waren hart und schmerzhaft.

Stack kassierte einen Treffer, der ihn zusammenklappen ließ. Groggy blieb er liegen.

Anderson war perplex. Er hatte die Kinnspitze des Unscheinbaren voll und mit großer Wucht getroffen. Der Mann hätte paralysiert zu Boden gehen müssen, doch er stand eisern auf den Beinen und schlug mit einer Kraft zurück, die ihm niemand zugetraut hätte.

Pete Anderson wich zurück. Der Kerl war ihm nicht geheuer.

Re Arm-nyos Haken warf den Leibwächter gegen die Tür, die in Roscoe Jordans Büro führte. Stöhnend sackte der Gangster zusammen und war nicht mehr fähig, sich zu erheben.

Die Tür wurde aufgerissen, und Jordan erschien… mit seinem Revolver in der Faust!

***

Die Waffe wies auf die Brust des Dämons. Lee Gutter grinste unbekümmert. Es funkelte gefährlich in Jordans Augen, doch Re Arm-nyo hatte keine Angst vor ihm und seiner Kanone, denn mit gewöhnlichen Kugeln vermochte man ihm nichts anzuhaben. Der Gangsterboß schaute verwundert auf seine Leibwächter. Er konnte es nicht fassen, daß dieser Unscheinbare mit seinen Leuten dermaßen Schlitten gefahren war.

»Verdammt, wie haben Sie das fertiggebracht?« fragte Roscoe Jordan beeindruckt.

»Mit meinen Fäusten«, gab Lee Gutter mit gespielter Bescheidenheit zurück.

»Das sind meine besten Männer.«

»Ich bin noch besser.«

»Wer sind Sie?«

»Lee Gutter.«

»Was wollen Sie?«

»Ihnen ein Geschäft vorschlagen, Mr. Jordan.«

Roscoe Jordans Augen wurden schmal. »Ein Geschäft? Welcher Art?«

»Wir sollten das in Ihrem Büro besprechen.«

»Sie sind doch hoffentlich kein Bulle, Gutter!«

Der Dämon lachte. »Ganz bestimmt nicht. Tun Sie die Waffe weg. Sie ist ohnedies nutzlos.«

»Finde ich nicht. Sind Sie bewaffnet?«

»Nein.«

»Darf ich mal sehen?«

»Bitte.« Gutter öffnete sein Jackett. Jordan tastete ihn ab. Er fand keine Waffe bei dem Unscheinbaren. Pete Anderson und Patrick Strack erhoben sich. Sie schüttelten benommen den Kopf und massierten verlegen ihre schmerzenden Stellen.

Roscoe Jordan warf ihnen einen verächtlichen Blick zu. »Ihr seid vielleicht zwei Weihnachtsmänner; laßt euch von dem da verdreschen.«

Betretenes Schweigen. Jordan holte Lee Gutter zu sich ins Büro. Den Revolver steckte er weg, aber das Jackett ließ er offen, um schneller an die Waffe zu kommen, falls es nötig sein sollte. Er bot Gutter keinen Platz an. Der Mann war ihm irgendwie nicht geheuer. Er wollte ihn so schnell wie möglich wieder loswerden. Aber mit dem Vorschlag für ein Geschäft hatte Gutter bei ihm eine empfindliche Stelle getroffen. Roscoe Jordan war bekannt für seine Geldgier. Er hatte früher, als er noch kein Gangboß gewesen war, für ein paar lumpige Dollar gekillt.

Heute hatte er das nicht mehr nötig. Heute erledigten solche Dinge seine Leute, und auch nicht mehr für ein paar lausige Dollar. Alles das wußte Re Arm-nyo.

»Nun«, sagte Jordan neugierig, »was ist das für ein Geschäft?«

»Sie haben eine Menge guter Männer zur Verfügung«, leitete der Dämon ein.

»Sie versagen nicht immer so, wie diese beiden Idioten vorhin dort draußen«, erwiderte Jordan.

»Davon bin ich überzeugt. Sie würden sich nicht schon so lange in dieser Stadt halten, wenn Sie keine zuverlässigen Leute hätten. Sie sind ein Stern am Himmel der Chicagoer Unterwelt, Mr. Jordan.«

Der Gangsterboß musterte Gutter mißtrauisch. »Was soll das? Warum schmieren Sie mir Honig ums Maul?«

»Um Sie mir gewogen zu machen.«

»Reden Sie endlich übers Geschäft, verdammt. Ich bin ein ungeduldiger Mensch.«

»Ja, das merke ich.«

»Dann richten Sie sich gefälligst danach!« herrschte Jordan den Dämon an.

»Möchten Sie zwanzigtausend Dollar verdienen?« fragte Gutter.

»Wer will das nicht«, sagte Jordan und grinste interessiert. »Aber Sie sehen nicht danach aus, als ob Sie so viel Geld schon mal auf einem Haufen gesehen hätten.«

»Ihre Leibwächter haben sich auch in mir getäuscht, Jordan.«

»Das ist wahr.«

»Zehntausend sofort, zehntausend, wenn die Arbeit getan ist«, sagte Lee Gutter.

»Und was ist zu tun?«

»Kidnapping.«

»Nicht mal ein Mord? Sie scheinen über die Preise nicht informiert zu sein, mein Bester. Kein Mensch würde in Chicago für eine simple Entführung zwanzigtausend Dollar ausspucken.«

»Ich mache mir nichts aus Geld.«

»Darf ich die zehn Riesen mal sehen?«

»Sie befinden sich in Ihrem Safe.«

Jordans Miene verfinsterte sich. »Ich wußte ja gleich, daß ein Haken dran ist. Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Vorsicht, Kamerad, das läßt sich Roscoe Jordan nicht gefallen! Sie sind mit Stack und Anderson fertiggeworden, aber ich könnte Ihnen mit meiner Kanone ein Loch in den Schädel schießen. Das geht bei mir schneller, als Sie Frank Sinatra sagen können!«

»Bis vor wenigen Augenblicken befanden sich sechzigtausend Dollar in Ihrem Safe«, behauptete Gutter. »Jetzt sind es siebzigtausend.«

Jordan nickte. Sein Mund war verkniffen. »Ich weiß, was Sie wollen. Sie beabsichtigen, mich zu veranlassen, meinen Safe zu öffnen, damit Sie an mein Geld können.«

»Ich sagte es schon mal: Ich mache mir nichts aus Geld.«

»Das glaube ich Ihnen nicht. Jeder ist scharf auf Moneten, denn Geld regiert die Welt.«

»Ich schaffe das auch ohne Geld«, behauptete der Dämon.

»Anscheinend ein bißchen größenwahnsinnig, was?« spottete Roscoe Jordan.

»Sehen Sie endlich in Ihren Safe, Mann. Wie lange soll ich noch warten? Ich bleibe hier stehen, rühre mich nicht von der Stelle.«

Jordan angelte wieder den Revolver aus der Schulterhalfter. »Okay, ich will Ihnen den Gefallen mal erweisen. Aber wagen Sie keinen Schritt zu tun, während der Safe offen ist, sonst sind Sie fällig.«

Der Gangsterboß begab sich zum Wandsafe. Verrückt, dachte er. Wieso tust du das überhaupt? Wie kann er denn Geld in deinen Tresor getan haben? Das Ding war doch seit heute morgen nicht mehr offen.

Es machte Jordan stutzig, daß Lee Gutter wußte, wieviel Geld sich im Safe befand. Hatte der Kerl das nur erraten? Oder wußte er es tatsächlich? Woher?

Roscoe Jordan drehte an der Zahlenkombination. Augenblicke später zog er die dicke Panzertür auf. Da lagen die sechzigtausend Dollar. Schwarzes Geld aus illegalen Einnahmen. Jordan hatte es erst heute morgen hineingetan. Er wußte, daß außer diesen sechs Banknotenbündeln kein müder Dollar im Tresor sein konnte.

Doch halt! Ein Fach oberhalb.

Verflucht, da lagen tatsächlich noch mal zehntausend. Jordan nahm sie verwirrt in die Hand. Er schaute Lee Gutter, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte, verwundert an.

»Wann waren Sie hier, Gutter? Wann haben Sie meinen Safe geöffnet?«

»Ich habe ihn nicht aufgemacht.«

»Wie kommt das Geld denn dann hinein? Können Sie zaubern?«

Der Dämon grinste. »Erraten.«

»Mann, Sie fangen an, mir unheimlich zu werden! Sie haben Stack und Anderson mühelos niedergedroschen. Das Geld in meinem Safe… Was hat das alles zu bedeuten?«

»Ich bin kein Mensch. Ich heiße auch nicht Lee Gutter, sondern Re Arm-nyo.«

Der Gangsterboß kam aus dem Staunen nicht heraus. »Wenn Sie kein Mensch sind, was sind Sie dann?«

»Ein Dämon.«

Roscoe Jordan stockte der Atem. »Oh, verflucht. Jetzt wird mir einiges klar.«

»Sie haben nichts von mir zu befürchten, Jordan. Ich will, daß Sie für mich arbeiten.«

»Ich soll für Sie einen Menschen entführen.«

»So ist es.«

»Warum tun Sie das nicht selbst? Fühlen Sie sich dazu nicht in der Lage?«

»Doch, aber ich habe anderweitig etwas zu erledigen.«

»Wen sollen wir kidnappen?«

»Ein Mädchen«, sagte Re Arm-nyo. »Sie heißt Nicole Duval.«

***

Nicole lag schon im Bett, als Zamorra unter die Decke schlüpfte. Er wälzte ein Problem, dessen Name Re Arm-nyo war. Im Bad, vor dem Spiegel, in dem sich Nicole vorhin nicht gesehen hatte, hatte sich der Parapsychologe auf sein Amulett konzentriert. Er hatte versucht, die Spur des Dämons zu finden. Er wollte sich an Re Arm-nyo herantasten, ihn orten, doch das Experiment mißlang.

Nicole beugte sich über ihn. Ihr Haar kitzelte seine Wange. »Gute Nacht, Liebling«, flüsterte sie. »Schlaf gut.«

»Du auch«, gab er geistesabwesend zurück.

Wie sollte er den Dämon finden? Gab es eine Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen, ihn herauszufordern? Wenn ja, dann nur mit Hilfe des Amuletts, das war klar, aber wie sollte es Zamorra dahingehend aktivieren?

Nicole Duval drehte sich auf die Seite. Schon bald vernahm er ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge.

Und er grübelte weiter. Wenn es ihm gelang, den Dämon auszuforschen, schaffte er es vielleicht, ihn zu überraschen. Er nahm sich vor, gleich morgen früh mit neuen Kräften ausgeruht an diese schwierige Aufgabe heranzugehen. Jetzt brauchte er erst einmal Ruhe und erquickenden Schlaf.

Langsam dämmerte er hinüber, im Vertrauen darauf, daß ihn sein Amulett vor einem dämonischen Angriff schützen würde.

Merlins Stern wachte über seinen Schlaf, und morgen würde er Re Arm-nyo Wiedersehen. Darauf brannte er, denn er wollte so bald wie möglich reinen Tisch machen.

***

Der Dämon nannte dem Gangsterboß das Hotel, in dem Nicole Duval wohnte. Roscoe Jordan wedelte mit dem Banknotenbündel, das Re Arm-nyo in den Safe gezaubert hatte.

»Wir werden uns die Kleine noch heute nacht holen«, sagte er.

Der Dämon nickte. »In Ordnung.«

»Und was tun wir danach mit ihr?«

»Ihr legt sie so lange auf Eis, bis ich Zeit finde, sie mir zu holen«, erwiderte Re Arm-nyo, der davon überzeugt war, daß ihm Zamorra aus der Hand fressen würde, sobald sich Nicole Duval in seiner Gewalt befand. Um das Leben des Mädchens zu retten, würde Zamorra jeden Befehl ausführen. Es würde dann eine Kleinigkeit sein, den Meister des Übersinnlichen fertigzumachen, und… , vielleicht würde auch Nicole Duval sterben. Warum sollte sie am Leben bleiben?

»Kann ich ungefähr erfahren, wie lange wir das Mädchen bei uns behalten müssen?« fragte Roscoe Jordan.

»Ich hole sie ab, sobald es mir möglich ist«, antwortete Re Arm-nyo. »Das kann heute schon sein, oder morgen, oder erst in ein paar Tagen. Es hängt davon ab, wie sich die andere Sache entwickelt.«

Die andere Sache. Das waren Thia Medixa und ihre Getreuen. Sie sollten sterben. Eine nach der anderen. Durch das schwarze Schwert, das Re Arm-nyo in der Amazonendimension gut versteckt hatte. Die Priesterinnen sollten ein qualvolles Ende finden. Das schwarze Schwert würde dafür sorgen, daß ihre Seelen bis in alle Ewigkeit durch die Dimensionen geisterten, auf der immerwährenden Suche nach einem Ort des Friedens, den sie jedoch niemals finden würden.

»Wie soll ich Ihnen die Erfolgsmeldung zu kommen lassen?« fragte der Gangsterboß. »Wie kann ich Ihnen mitteilen, daß wir das Mädchen haben?«

Der Dämon hob die Hand, »Ich werde es wissen, das ist kein Problem für mich.«

»Bei Übernahme des Girls gibt es dann noch mal zehn Riesen?«

»So ist es.«

»Ein lukrativeres Geschäft habe ich noch nie getätigt«, sagte Roscoe Jordan erfreut.

Lee Gutter grinste. »Leben und leben lassen, lautet meine Devise«, sagte der Dämon in ihm, aber das stimmte nicht. Im Grunde genommen war ihm menschliches Leben zuwider, aber es gefiel ihm, es für seine Zwecke zu benutzen.

***

Nachdem Lee Gutter gegangen war, las Roscoe Jordan seinen beiden Leibwächtern die Leviten. Er war der Ansicht, daß sie sich auch von einem Dämon nicht so schwer zusammenschlagen lassen hätten dürfen. Ihre Einwände tat er alle mit einer unwilligen Handbewegung ab. Nachdem er sich seinen Ärger von der Seele geredet hatte, kurbelte er die Aktion an.

Er telefonierte mit einem Mann namens Vic McLaglen, einem Kidnapping-Spezialisten. McLaglen hatte bereits einige solche Jobs für Jordan zu dessen größter Zufriedenheit erledigt.

»Vic?«

»Am Apparat.«

»Hier ist Roscoe.«

»Roscoe, wie geht’s?«

»Bestens, und dir?«

»Ich kann nicht klagen«, antwortete McLaglen.

»Ich hätte wieder mal was für dich zu erledigen. Oder hast du dich schon zur Ruhe gesetzt?«

»Ich bin fünfunddreißig«, sagte McLaglen lachend. »In der Blüte meines Lebens, da kann doch davon noch keine Rede sein.«

»Fein.« Roscoe Jordan sagte dem Kidnapper haargenau, was zu tun war.

»Geht in Ordnung, Roscoe«, sagte McLaglen, als der Gangsterboß geendet hatte. »Ich nehme das sofort in Angriff.«

»Dafür gibt’s auch eine Sonderprämie.«

Vic McLaglen lachte wieder. »Das hört man gern. In längstens einer Stunde ist die Puppe da, wo du sie haben willst. Ich rufe dich dann an.«

»Tu das«, sagte Roscoe Jordan und legte auf. Er rieb sich die Hände. Seine Augen strahlten. Zwanzigtausend Dollar, für diese Klaxsache. Er zuckte mit den Schultern. Nun, ihm konnte es nur recht sein, daß sich Re Arm-nyo nichts aus Geld machte.

***

Vic McLaglen übernahm zwar die Aufträge, aber er arbeitete selten allein. Zumeist nahm er seinen Komplizen Dana Shane mit rein. Mit Shane war er bestens zusammengespielt, auf Shane konnte er sich hundertprozentig verlassen. Sie ergänzten sich. Was der eine nicht wußte, fiel dem anderen ein. Zusammen hielten sie sich für ein unschlagbares Team.

Nicole Duval zu entführen, wurde von ihnen nicht einmal als Arbeit angesehen. Es war eine leichte Übung, damit sie nicht außer Form kamen.

In der Tiefgarage jenes Hotels, in dem Professor Zamorra, Nicole Duval und Balder Odinsson wohnten, stiegen die beiden Gangster aus ihrem schwarzen Buick. Was sie für den Job benötigten, trugen sie in ihren Windblusen.

Sie strebten auf den Fahrstuhl zu. Zwei Männer, die einen sportlichen Eindruck machten. Kerle, die auf dem Tennisplatz zu Hause zu sein schienen. Sonnengebräunt, gutaussehend.

Sie betraten den Lift. »Scheint sich um eine Französin zu handeln, dem Namen nach«, sagte Dana Shane.

Vic McLaglen rollte die Augen. »Oh, lala. Diesen Französinnen sagt man in punkto Liebe einiges nach.«

»Ist bestimmt nicht wahr.«

»An jedem Gerücht ist ein Körnchen Wahrheit«, sagte McLaglen.

Sie erreichten die Etage, wo sie »arbeiten« wollten. Vic McLaglens linke Hand steckte in der Hosentasche, das hatte er sich angewöhnt, nachdem er bei einem Verkehrsunfall den Zeigefinger an der linken Hand verloren hatte.

Die Kidnapper verließen den Fahrstuhl, sorgten mit Hilfe eines Plastikkärtchens dafür, daß niemand die Kabine fortholen konnte. Vor ihnen lag ein leerer Gang. Spiegel an den Wänden. Ein dicker Teppich auf dem Boden. Links und rechts dunkle Doppeltüren.

Sie suchten die Nummer, die ihnen Roscoe Jordan genannt hatte. Vic McLaglen widmete sich kurz dem Schloß. Ein leises Schnappen. Die Tür ließ sich öffnen…

***

Zamorra schlief unruhig. Wirre Träume suchten ihn heim. Erlebtes vermischte sich mit Fiktivem. Sein Amulett, das eines Tages begonnen hatte, ein Eigenleben zu entwickeln, schien auf Zamorras Traumgewirr Einfluß zu nehmen. Es trug seinen Geist weit fort, in andere Dimensionen.

Für kurze Zeit erblickte Zamorras geistiges Auge einen antiken Tempel. Er sah eine blondhaarige, halbnackte Frau. Wunderschön. Ein Traumweib. Ihr rechter Arm steckte bis zur Schulter in einer blinkenden Rüstung. Kalt und unerschrocken schaute sie ihn an, in der Hand ein Schwert, mit dem sie anscheinend hervorragend umzugehen wußte.

Das Bild verblaßte.

Ein neues tauchte auf. Da war ein blaugrünes männliches Wesen, kraftstrotzend und muskulös, ohne Gesicht, statt dessen wölbte sich an dieser Stelle eine schillernde Blase. Zamorras Unterbewußtsein verhaftete diese Erscheinung mit einem Namen: Re Arm-nyo…

Und weiter drehte sich das Traumkarussell.

Plötzlich blieb es stehen. Abrupt.

Zamorra schreckte hoch. Fahles Mondlicht fiel zum Fenster herein -und auf die Gesichter von zwei Männern!

Den Meister des Übersinnlichen überlief es eiskalt.

Wieso reagierte sein Amulett nicht auf das unverhoffte Erscheinen dieser beiden Gestalten? Waren sie nicht dämonischen Ursprungs? Der Parapsychologe versuchte seinen Schlaf blitzschnell abzuschütteln. Das Amulett blieb neutral. Es schaltete sich nicht ein. Es half Zamorra nicht. Er mußte ohne die Unterstützung von Merlins Stern auskommen. Zum Glück war er kein knochentrockener Gelehrter, sondern ein durchtrainierter, sportgestählter Mann.

Die Männer wußten nicht, daß er sie bemerkt hatte. Darin lag vielleicht seine Chance. Er konnte sie überraschen.

Lautlos schlichen sie heran.

Für einen kurzen Moment - als sie das Mondlicht verließen - waren sie lediglich zwei schwarze Schatten und erinnerten an Meeghs, jene Wesen aus einer fernen Dimension, die nur auf Vernichtung programmiert waren. Sie befanden sich ständig auf der Suche nach Weltentoren, durch die sie auf die Erde gelangen konnten…

Aber das hier waren keine Meeghs. Merlins Stern wäre nicht kalt geblieben, wenn es sich bei diesen nächtlichen Besuchern um außerirdische Dämonen gehandelt hätte.

Diese beiden Kerle waren ganz gewöhnliche Menschen. Ihr Vorteil war, daß sie zu zweit waren, während Zamorras Vorteil nur darin lag, daß sie nicht ahnten, daß er nicht mehr friedlich schlummerte.

Sie erreichten das breite Doppelbett. Lautlos wie körperlose Schatten bewegten sie sich. Zamorras Herz schlug schneller. Die Männer trennten sich. Der eine ging rechts herum, der andere links. Sie verständigten sich mit Handzeichen. Dabei fiel Zamorra auf, daß dem einen Mann der Zeigefinger an der linken Hand fehlte, und als der andere die Lippen kurz hochzog, bemerkte der Parapsychologe den Goldzahn des Verbrechers.

Er prägte sich die Züge der Männer gut ein.

Und er dachte an seine erste Begegnung mit Re Arm-nyo.

Arbeiteten diese Kerle für den Dämon? Oder hatte ihr Auftritt nichts mit Re Arm-nyo zu tun? Waren es gewöhnliche Hoteldiebe, die nachts Schlafende beraubten?

Sie hielten etwas Rundes, Längliches in ihrer Hand. Zamorra stand unter Strom. Er mußte auf den richtigen Moment warten. Der, dem der Zeigefinger fehlte, hatte Nicole schon fast erreicht.

Uber Zamorra tauchte in diesem Augenblick das Gesicht des anderen auf. Der Parapsychologe zögerte keine Sekunde länger. Er schleuderte die Decke zurück und stach mit einer Geraden nach oben.

Der Mann nahm den Treffer mit einem zornigen Grunzen hin. Der Faustschlag warf ihn zurück. Das runde, längliche Ding wäre ihm beinahe aus der Hand gefallen.

Nicole erwachte.

Die Ereignisse überstürzten sich. Zamorra federte aus dem Bett. Er wollte nachsetzen.

Vic McLaglen griff in das volle Haar des Mädchens, als es sich aufsetzte. Nicole stieß einen heiseren Schrei aus.

Dana Shane sah, wie sich Zamorra auf ihn warf, und riß die Spraydose hoch, in der sich ein hochwirksames Betäubungsgas befand. Knopfdruck. Professor Zamorra bekam die volle Ladung ins Gesicht. Er stoppte, riß die Augen auf und faßte sich an die Kehle.

Auch Nicole zischte das Nervengas entgegen. Verzweifelt lehnte sie sich gegen die Ohnmacht auf, doch einen Sekundenbruchteil später fiel sie in die Kissen zurück und wußte nicht

 mehr, was passierte.

Zamorra schwankte. Dana Shane hätte ihn mit dem kleinen Finger umstoßen können, verzichtete jedoch darauf. Zamorra war bereits k.o. Der Parapsychologe versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Er schaffte es nicht. Auch ihm raubte das Gas die Besinnung. Wie ein gefällter Baum brach er neben dem Bett zusammen.

Shane eilte zu McLaglen, um ihm zu helfen, Nicole Duval abzutransportieren.

***

Auf seinem Rückweg durch die Dimensionen streifte Re Arm-nyo Lee Gutters Körper ab wie eine Schlange die nutzlos gewordene Haut. Der Dämon tauchte ein in die Welt der Amazonen, in Thia Medixas Reich, und er war entschlossen, beim zweiten Anlauf eine bessere Figur als beim erstenmal zu machen. Asmodis sollte diesmal mit ihm zufrieden sein.

In seiner ursprünglichen Gestalt suchte Re Arm-nyo eines seiner zahlreichen Verstecke auf. Vor dem Höhleneingang blieb er jedoch entsetzt stehen. Eine gleißende, dämonenbannende Kraft stemmte sich ihm entgegen. Wenn er versucht hätte, mit Gewalt in die Höhle einzudringen, wäre er in diesen feindlichen magischen Strahlen umgekommen.

Re Arm-nyo stimmte ein Wutgeheul an. Er hetzte von Versteck zu Versteck. Überall das gleiche tödliche Strahlen, dem er sich nicht aussetzen durfte. Er wußte, wen er dafür verantwortlich machen mußte: Thia Medixa und ihre Getreuen!

»Na wartet!« knurrte der Dämon. »Ich kriege euch! Ich werde euch nacheinander töten!«

Er hastete weiter. In den Bergen, zwischen klotzigen Felsen, gut verborgen, hatte er seinen Hauptschlupfwinke. Erleichtert stellte er fest, daß die Amazonen diesen Schlupfwinkel nicht gefunden hatten. In großer Eile verschwand er darin, um sich zu bewaffnen. Er stülpte sich eine Pickelhaube auf den Kopf, griff nach einen runden Schild und holte das schwarze Schwert, das er in einer eisernen Truhe aufbewahrte.

Die Jagd auf die Amazonen konnte beginnen!

***

Vor ihm ragte der antike Tempel mit den weißen Marmorsäulen auf. Dort wohnten die Priesterinnen. Es war dem Dämon nicht möglich, diesen heiligen Bezirk zu betreten. Er schlich die Grenze entlang, legte sich mal hier, mal dort auf die Lauer. Vor wenigen Augenblicken hatte er kurz Thia Medixa gesehen. Der größte Teil seines Hasses galt ihr, aber sein grausamer Vernichtungswille schloß auch Masis, Serkana und Rathoni mit ein.

Außerhalb des heiligen Bezirks gab es eine erquickende Quelle in einem kleinen Wäldchen.

Re Arm-nyo legte sich zwischen den Bäumen auf die Lauer. Irgendwann würde eine der Amazonen hierher kommen, und die Falle würde erbarmungslos zuschnappen.

Der Dämon, nun wieder gesichtslos, war damit zufrieden, wie er alles eingefädelt hatte. Auf der Erde arbeiteten Menschen für ihn. Hier konnte er sich inzwischen um die Amazonenpriesterinnen kümmern. Er rechnete auf beiden Ebenen mit einem durchschlagenden Erfolg.

Thia Medixa würde eine Begleiterin nach der ändern verlieren.

Zamorra würde seine Geliebte abhanden kommen.

Thia Medixa würde durch das schwarze Schwert sterben, und Professor Zamorra ebenfalls.

Somit hatten die Oberpriesterin und der Meister des Übersinnlichen eines gemeinsam: den Tod durch das schwarze Schwert!

Ein Ruck ging durch Re Arm-nyos blaugrünen Körper. Er sah ein Mädchen. Es trat aus dem Tempel, trug einen bauchigen Tonkrug auf der Schulter. Rathoni war es. Ihr Ziel war die Quelle im Wäldchen. Um sie zu erreichen, mußte sie den heiligen Bezirk verlassen. Der Gesichtslose lachte gemein in sich hinein. Rathoni würde also als erste sterben.

Er duckte sich zwischen Farnen und Kräutern. Mit geschmeidigen Bewegungen näherte sich das schöne Mädchen. Ahnungslos war die Amazone, die auch den Weg zur Quelle nicht ohne ihr Schwert ging. Sie erreichte den Rand des Wäldchens.

Re Arm-nyo beobachtete sie aufmerksam. Leichtfüßig schritt sie den Pfad entlang. Samtweich war der Boden. Rathoni bemerkte den Dämon nicht, obwohl sie ziemlich knapp an ihm vorbeiging. Er lag jetzt ganz flach auf dem Boden, damit sie ihn nicht zu früh entdeckte. Sie sollte an der Quelle sterben.

Die Amazonenpriesterin erreichte ein Becken, das die Natur gebildet hatte. Es war von üppiger Vegetation umsäumt. Glasklares, glitzerndes Wasser perlte über einen moosbewachsenen Felsen herab.

Rathoni stellte den Tonkrug ab.

Wie ein Reptil kroch Re Arm-nyo über den Waldboden. Er bog die Pflanzen vorsichtig beiseite, näherte sich der Quelle, ohne ein Geräusch zu verursachen. Ein grausamer Haß pochte in ihm. Er erinnerte sich daran, wie. Thia Medixa und die anderen Priesterinnen ihn gestellt hatten. Mit ihren Schwertern waren sie auf ihn losgestürmt, und es hatte nicht viel gefehlt, dann wäre er erledigt gewesen. Er war noch geschwächt gewesen von Asmodis’ Mißhandlung.

Inzwischen war er aber wieder zu Kräften gekommen.

Und Rathoni war allein.

Eine leichte Beute für ihn.

Sie versenkte den Krug im Naturbecken.

Der Gesichtslose richtete sich hinter ihr zwischen zwei Jungbäumen langsam auf. Er griff zum schwarzen Schwert, dessen Klinge tatsächlich tiefschwarz war. Rathoni kauerte vor ihm, und er war sicher, daß sie in wenigen Augenblicken tot sein würde.

Sie spürte plötzlich seine Nähe.

Erschrocken federte sie hoch und schnellte herum. Da sah sie das blaugrüne gesichtslose Wesen, das zurückgekehrt war, um Rache zu nehmen…

***

McLaglen und Shane wickelten das bewußtlose Mädchen in die Bettdecke. Dana Shane ließ die Zunge zwischen Lippe und Zähnen durchgleiten. »Der verdammte Kerl hat mir ein ordentliches Ding verpaßt.«

McLaglen lachte verhalten. »War richtig gemein von ihm, sich schlafend zu stellen.«

»Sein Schlag war nicht von schlechten Eltern.«

»Du wirst darüber hinwegkommen.«

»Ich hasse es, eine dicke Lippe zu haben.«

»Daran ist nun nichts mehr zu ändern«, sagte McLaglen. »Faß mit an.«

Sie trugen die Ohnmächtige bis zur Doppeltür, die Vic McLaglen öffnete. Er warf einen prüfenden Blick hinaus.

»Die Luft ist rein«; sagte er.

»Ich habe nichts anderes erwartet… um diese Zeit«, brummte Dana Shane.

Niemand sah, wie sie Nicole Duval zum Lift brachten. Sie fuhren mit dem Mädchen zur Tiefgarage hinunter. Unten ließ McLaglen wieder vorsichtig den Blick schweifen, ehe sie das Mädchen zu ihrem Wagen schleppten. Dana Shane öffnete den Kofferraum. Sie legten die Französin hinein, der Deckel klappte zu, die Kidnapper setzten sich in das Fahrzeug. Shane klappte die Sonnenblende auf der Beifahrerseite herunter und betrachtete seine Lippe im Spiegel.

»Das kommt davon, wenn man nicht aufpaßt«, hänselte ihn Vic McLaglen.

»Tu mir den Gefallen und halt die Klappe, sonst rennst du aüch mit so ’ner Lippe herum!« murrte Shane.

McLaglen kicherte. »Seit wann bist du denn so empfindlich?«

Shanes Brauen zogen sich zusammen. »Fahr endlich los.«

McLaglen zündete die Maschine. Der Wagen rollte wenig später aus der Tiefgarage. Roscoe Jordan hatte ihnen gesagt, wohin sie das Mädchen bringen sollten. Dem Gangsterboß gehörte ein Haus in Cicero. Niemand wußte das. Jordan hatte es über einen Strohmann gekauft. McLaglen wußte auch, bei wem er den Schlüssel für das Haus abholen konnte. Er blieb da nur ganz kurz stehen. Der Mann, der ihm den Schlüssel aushändigte, wußte von Roscoe Jordan schon Bescheid. Sie wechselten nur wenige Worte, dann kehrte McLaglen zu seinem Wagen zurück und fuhr weiter.

In dem Haus in Cicero trugen sie Nicole Duval in den Keller. Sie fesselten ihre Hände und ihre Füße und klebten über ihren Mund einen breiten Pflasterstreifen.

Vic McLaglen betrachtete die Bewußtlose grinsend. Er spürte ein heißes Verlangen in sich aufkeimen. Nicole Duval trug ein hauchdünnes Nachthemd, durch das ihr herrlicher Körper deutlich zu erkennen war.

»Ein Prachtmädchen, was?« sagte McLaglen und leckte sich die Lippen. Er war bekannt dafür, daß er sehr viel für Mädchen übrig hatte. »Mann, juckt es dich nicht auch, Dana?«

»Du wirst dich doch nicht an ihr vergreifen wollen.«

»Vergreifen. Wie das klingt. Ein bißchen Spaß würde ich ganz gern mit ihr haben.«

»Mit einer Ohnmächtigen?«

»Das würde mich nicht stören.«

»Wenn ich dir einen Rat geben darf, laß lieber die Finger von ihr. Vielleicht sieht es Roscoe nicht so gern, wenn du die Kleine…«

»Roscoe müßte es ja nicht erfahren.«

»Laß den Blödsinn, Vic.«

»Ich sehe nicht ein, warum ich eine so tolle Gelegenheit ungenützt lassen soll. Du wirst mich doch nicht bei Roscoe verpfeifen, oder?«

Dana Shane zuckte mit den Schultern. »Mach, was du willst. Ich hätte nichts davon, mit einem Mädchen, das nicht bei Bewußtsein ist…«

»Naja, vielleicht hast du recht. Die Kleine würde dabei auch nicht auf ihre Kosten kommen.« McLaglen verließ mit dem Freund den Keller. »Die Mieze ahnt nicht, was ihr entgeht.«

»Mann, kannst du protzen.«

»Willst du mal die vielen Dankschreiben der Frauen lesen, die ich zu Hause habe?«

»Gottverdammter Angeber, ich glaube dir kein Wort, und weißt du, warum nicht? Weil Farah Douglas, als sie mal blau war, aus der Schule geplaudert hat. Sie sagte, du wärst die größte Niete gewesen, die ihr je untergekommen ist.«

»Farah? Die hatte davon ja noch nie ’ne Ahnung.«

Im Living-room rief Vic McLaglen Roscoe Jordan an, während sich Dana Shane an der Hausbar bediente. Sie war reichlich gefüllt. Jordan benützte das Haus als Versteck für Leute, die von der Polizei gesucht wurden. Damit sie sich hier wohl fühlten, gehörte es dazu, daß nicht nur der Kühlschrank regelmäßig gefüllt wurde, sondern auch die Hausbar. Shane machte für McLaglen einen Drink mit.

»Die Sache ist gelaufen, Roscoe«, meldete McLaglen.

»Hat es Schwierigkeiten gegeben?«

»Keine. Außer daß der Kerl, der neben dem Mädchen im Bett lag, wie ein Pferd ausgekeilt hat.« McLaglen warf seinem Komplizen einen amüsierten Blick zu. »Jetzt hat Dana Shane eine dicke Lippe. Sieht drollig aus.«

»Ist das Mädchen okay?«

»Wir haben ihr kein Härchen gekrümmt.«

»Wunderbar, ich lasse euch so bald wie möglich ablösen.«

»Tu das«, erwiderte McLaglen. »Ich habe heute nämlich noch ein Rendezvous mit einer vollbusigen Blondine.«

Nach dem Gespräch nahm McLaglen seinen Drink von Shane entgegen.

»Auf uns, Partner«, sagte er grinsend. »Wir sind ja doch die Größten.«

***

Irgendwann kam Zamorra zu sich. In seinem Kopf drehte sich alles, Übelkeit würgte ihn, er hatte Mühe, sich zu erinnern. Zwei Männer… Betäubungsgas… Der eine Gangster auf Nicoles Bettseite…

Nicole!

Der Gedanke an sie rüttelte Zamorra wach und stoppte das Karussell in seinem Kopf. Er konnte wieder klar denken, bemerkte, daß er neben dem Bett auf dem Boden lag, und sprang auf. Das große Doppelbett war leer. Zamorra machte Licht. Er schaute sich aufgeregt um. Er warf auch einen Blick in das Badezimmer. Keine Spur von Nicole Duval. Keine Spur von den Kerlen, die sie überfallen hatten.

Zamorra zog sich hastig an und verließ das Zimmer. Seine Uhr zeigte halb vier. Odinsson wohnte in derselben Etage. Zamorra klopfte ihn wach. Er brauchte jetzt dringend die Hilfe des Colonel.

Der Sonderbevollmächtigte des Pentagon öffnete im Pyjama, mit zerzaustem Haar. »Brennt das Hotel? Dann weck mich wieder, wenn das Feuer das Nebenzimmer erreicht hat.«

»Nicole wurde entführt!« platzte es aus Zamorra heraus.

Jetzt war Odinsson hellwach. »Waaas?« Er ließ den Parapsychologen ein. »Meine Güte, wann ist das denn passiert?«

»Schätzungsweise vor zwei Stunden.«

»Und da kommst du jetzt erst zu mir?«

»Die Kerle haben mich mit einem Spray betäubt«, sagte Zamorra. »Nicole wahrscheinlich auch.«

»Wie viele waren es?«

»Zwei.« Zamorra schilderte genau, was sich ereignet hatte. Odinsson hörte gespannt zu. Er zog sich dabei an. Jeans und Rollkragenpullover. Es war sowieso ein Wunder, daß er im Bett einen Pyjama trug. Der Colonel bat Zamorra, die Verbrecher zu beschreiben. Odinsson wußte, daß sein Freund ein fotografisches Personengedächtnis besaß. Die Beschreibungen fielen so exakt aus, daß Odinsson meinte, damit müsse sich etwas anfangen lassen.

»Komm«, sagte der Colonel. »Wir fahren zum FBI.«

Während der Fahrt führte Odinsson ein kurzes Gespräch per Autotelefon. Dann war alles für ihren Besuch arrangiert. Sie konnten beim FBI mit jeder erdenklichen Unterstützung rechnen.

Zamorra hing seinen Gedanken nach.

»Woran denkst du?« fragte Odinsson.

»Natürlich an Nicole«, sagte der Parapsychologe.

»Nicht auch an Re Arm-nyo?«

»Doch, auch an den«, gab der Meister des Übersinnlichen zu.

»Gibt es einen Zusammenhang zwischen ihm und Nicoles Entführung?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht muß man die beiden Dinge ganz scharf trennen, aber irgendwie vermute ich einen Zusammenhang. Warum sollten diese Verbrecher ausgerechnet Nicole kidnappen? Ausgerechnet nach einem mißlungenen Angriff des Dämons. Er scheint zu wissen, wie ich kleinzukriegen bin, ließ sich Nicole durch gewöhnliche Gangster verschaffen und wird mich nun unter Druck setzen wollen.«

»Das heißt, wir müssen Nicole schnellstens wiederfinden.«

»Das auf jeden Fall. Ob nun Re Arm-nyo die Fäden zieht oder nicht.«

FBI-Beamte höherer Ränge empfingen Colonel Odinsson und Professor Zamorra. Mit den genauen Angaben des Parapsychologen wurde unverzüglich der Computer gefüttert. Däs Elektronengehirn spuckte fünf Namen aus: Larry Lemmon Jim Jarman Vic McLaglen Harry Gilford Dana Shane Dem Parapsychologen wurden die entsprechenden Fotos vorgelegt. Zamorra sortierte aus. Vic McLaglen und Dana Shane blieben übrig.

»Bist du sicher, daß es diese beiden waren?« fragte Odinsson. Bei allen fünf Personen handelte es sich um Kidnapping-Spezialisten.

»Vollkommen sicher«, sagte Zamorra.

»Es war dunkel im Zimmer«, gab Odinsson zu bedenken.

»Der Mond beleuchtete ihre Gesichter«, sagte Zamorra.

Odinsson drehte die Karten um, auf denen die Fotos klebten. Auf der Rückseite stand alles Wissenswerte über die beiden. Auch, daß sie von Fall zu Fall von dem Gangsterboß Roscoe Jordan beschäftigt wurden.

Um vier Uhr früh verließen Zamorra und Odinsson das FBI-Gebäude. Sie hatten zwei Adressen, und diese wollten sie getrennt aufsuchen.

»Hör zu«, sagte Odinsson. »Zentrale Kontaktstelle ist unser Hotel. Derjenige, der etwas herausfindet, deponiert es für den anderen im Hotel, okay?«

»Okay«, gab Zamorra zurück. Er schüttelte den Kopf. »Hätte ich mir nicht träumen lassen, daß ich auch mal als Gangsterjäger jobben würde.«

***

Dana Shane war - genau wie sein Komplize Vic McLaglen - ein Nachtmensch. Morgens kam er nie aus den Federn, abends kam er nicht rein. Nachdem Roscoe Jordan sie ablösen ließ, hatte McLaglen seine vollbusige Freundin angerufen, und Shane hatte sich in seine Stammkneipe begeben, um mit Bekannten zu pokern. Er hatte hundert Dollar verloren, aber das machte ihm nichts aus. Gewinne und Verluste hielten sich die Waage. Es ging Shane in erster Linie ums Spielen, erst in zweiter Linie ums Gewinnen.

Er hatte einige harte Drinks intus und fühlte sich großartig.

Daß ihm die Bullen wegen des Kidnappings etwas anhaben konnten, hielt er für ausgeschlossen. Er hatte für ein gutes Alibi gesorgt, an dem sich die Polizei die Zähne ausbeißen würde.

Auf seiner FBI-Karteikarte war auch sein Stammlokal angegeben, und da ihn Balder Odinsson zu Hause nicht angetroffen hatte, begab er sich dorthin. Sie begegneten einander auf halbem Wege.

Dana Shane beachtete den Mann im Rollkragenpullover kaum. Er wich automatisch aus und wollte an dem Fremden Vorbeigehen, doch Odinsson versperrte ihm den Weg.

Shane sah ihn ärgerlich an. »Ist der Gehsteig nicht breit genug?«

»Ich habe mit Ihnen zu reden, Shane«, sagte Odinsson und wies seinen Spezialausweis vor.

Es blitzte kurz in Shanes Augen. »Ein Sonderbulle?«

Odinsson wehte eine Alkoholfahne entgegen. Shane versuchte sich zusammenzureißen. Jetzt mußte er sich haargenau überlegen, was er sagte, und er wäre froh gewesen, wenn er die Drinks nicht gekippt hätte. Aber sie befanden sich nun mal in seiner Kreisbahn, und er mußte sich darauf einstellen.

Make the best of it, Junge, dachte Shane. »Was wollen Sie von mir?« fragte er.

»Sie und Vic McLaglen haben vor etwa drei Stunden ein Mädchen namens Nicole Duval entführt!«

»Ich?« Dana Shane lachte. »Menschenskind, Sie spinnen ja!«

»Leugnen hat wenig Zweck. Professor Zamorra hat Sie identifiziert.«

»Wer ist denn Professor Zamorra?«

»Der Mann, der Ihnen zu einer dicken Lippe verholfen hat.«

»Mir? Mann, haben Sie Tomaten auf den Augen? Mit meiner Lippe ist alles in Ordnung.«

»Jetzt wieder. Aber vor drei Stunden war das anders. Sie und McLaglen sind Kidnapping-Spezialisten. Wer hat Sie beauftragt, das Mädchen zu entführen?«

»Niemand. Ich habe niemanden entführt.«

»McLaglen hat es bereits zugegeben.«

Shane grinste. »Auf den blöden Trick falle ich Ihnen nicht rein. Vic gibt nie was zu.«

»Wohin habt ihr Nicole Duval gebracht?«

»Ich kenne keine Nicole Duval, verdammt noch mal!« begehrte Dana Shane auf.

»Sie lügen!«

»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Ich habe eine reine Weste. Würden Sie mir jetzt bitte aus dem Weg gehen?«

Odinsson packte Shanes Arm. »Na schön, wenn Sie’s nicht anders haben wollen, werden Sie mich zum FBI begleiten.«

»Nicht anfassen!« zischte Dana Shane und riß sich los. »Ich denke nicht daran, Sie um diese Zeit irgendwohin zu begleiten!«

Odinsson wollte ihn sich wieder schnappen. Da explodierte Dana Shane. Er sprang zur Seite und hämmerte dem Colonel die Faust gegen das Brustbein. Der Schlag drückte Odinsson die Luft aus der Lunge.

Shane setzte sofort nach. Odinsson nahm die Fäuste hoch und deckte geschickt. Da kam Dana Shane unten durch. Mit dem Fuß. Ein gemeiner, hinterhältiger Tritt. Odinsson ging zu Boden. Shane schenkte sich den Rest. Er wollte Fersengeld geben, doch Odinsson hechtete wie ein Tormann nach den Beinen des Gangsters und brachte ihn ebenfalls zu Fall.

Sie wälzten sich auf dem Boden.

Shane schlug hart zu, wenn er obenauf war. Er versuchte mit allen Mitteln, freizukommen. Der Alkohol, den er getrunken hatte, machte ihn kräftiger und schmerzunempfindlich. Er machte ihn aber auch ungestüm und unkonzentriert.

Odinsson erwischte ihn mit einem Schwinger.

Shanes Widerstand zerklirrte.

Der Colonel drehte dem Verbrecher den Arm auf den Rücken und fragte keuchend: »In wessen Auftrag habt ihr Nicole Duval entführt?«

»Sie… Sie brechen mir den Arm!« stöhnte Shane.

»Sie können es verhindern, indem Sie reden! Wer hat euch aufgetragen, Nicole Duval zu kidnappen? War es Roscoe Jordan?«

»Ja«, preßte Shane hervor.

»Was hat Jordan mit ihr vor?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wohin habt ihr das Mädchen gebracht?«

»In ein Haus, das Jordan gehört.«

»Adresse!« verlangte Odinsson, und Shane nannte die Anschrift. »Wird das Mädchen bewacht?«

»Ja, von einem Mann.«

Mehr war aus dem Gangster nicht herauszukriegen. Zufrieden schleppte Odinsson den Mann zu seinem Wagen, um ihn beim FBI abzuliefern.

***

Rathoni durchlief es eiskalt. Der Dämon war zurückgekehrt, ohne daß sie es bemerkt hatten. Breitbeinig stand der Gesichtslose vor der Amazone. Er hielt das schwarze Schwert in seiner Hand.

»Da bin ich wieder«, sagte Re Arm-nyo. Seine Stimme war hohntriefend. »Du hast mich so bald nicht zurückerwartet, nicht wahr? Ich habe gesagt, daß ich wiederkomme. Nun bin ich hier, und ihr werdet einen grausamen Tod durch das schwarze Schwert erleiden. Eine Priesterin nach der anderen wird sterben. Zuletzt mache ich Thia Medixa fertig, und wenn es euch nicht mehr gibt, wird Asmodis mich zum Herrscher in der Amazonendimension einsetzen!«

»Größenwahnsinniger Dämon!« zischte Rathoni und riß ihr blitzendes Schwert aus der Scheide. »Vielleicht schaffst du es, mich zu töten, aber es wird dir niemals gelingen, Thia Medixa das Leben zu nehmen. Die Oberpriesterin ist dir im Kampf mit dem Schwert überlegen, nicht umsonst ist sie auch unsere oberste Feldherrin.«

Der Gesichtslose lachte. »Sie ist jetzt schon so gut wie tot. Sie existiert schon nicht mehr. Sie wird eine endlose Reise durch die Dimensionen antreten, und du gehst ihr voraus!«

Mit diesen Worten griff Re Arm-nyo die Amazonenpriesterin an. Sein schwarzes Schwert surrte durch die Luft. Raihoni parierte den Hieb. Sie führte ihr Schwert sehr geschickt, war schnell und wendig. Aber der Dämon besaß viel mehr Kraft als sie. Er drang auf sie ein, trieb sie zurück.

Sie stolperte, fiel.

Das blaugrüne Wesen stach zu.

Rathoni rollte zur Seite. Die schwarze Klinge bohrte sich knapp neben ihr in den Boden. Blitzschnell sprang die Amazone wieder auf. Re Arm-nyos nächster Streich klirrte gegen den gepanzerten Arm des Mädchens, dessen langes Haar wild hochflog.

Der Gesichtslose versetzte der Amazone mit seinem Schild einen unverhofften Rammstoß. Rathoni fiel mit dem Rücken gegen einen Baum. Wieder stach Re Arm-nyo zu. Rathoni drehte sich. Die Spitze des schwarzen Schwerts hackte in die Rinde.

Und dann erwischte die schwarze Klinge das Mädchen.

Eine Verletzung mit einem normalen Schwert hätte Rathoni verkraftet, aber Wunden, die das schwarze Schwert schlug, riefen entsetzliche Qualen hervor.

Der Dämon bekam Oberwasser. Immer vehementer griff er an.

Rathoni wehrte sich trotz der Höllenpein, die durch ihren Körper tobte, verzweifelt.

Dann konnte sie auf einmal nicht mehr.

Ihr Schwert fiel aus der kraftlosen Hand. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie erwartete den Todesstoß, den Re Arm-nyo mit großer Genugtuung führte…

***

Das blonde Busenwunder hörte auf den extravaganten Namen Reezy. Vic McLaglen machte sich nicht die Mühe, nachzuforschen, woher der Name kam, er hatte besseres zu tun. Reezy war ein Naturereignis. Sie konnte einen Mann in den siebten Himmel hochjubeln. McLaglen war einer bleiernen Erschöpfung nahe, während Reezy immer noch quicklebendig war und den Anschein erweckte, als habe sie noch lange nicht genug. Im Gegenteil, McLaglen hatte den Eindruck, als wollte Reezy jetzt erst richtig loslegen.

Heiliger Strohsack, dachte er schwitzend. Hoffentlich halte ich das auch aus.

Ihre heißen Lippen streiften seine Wange. Ihr gewelltes blondes Haar kitzelte ihn auf der Brust.

»Nicht wahr, ich kann einen Mann sehr, sehr glücklich machen«, flüsterte sie.

»Oja, das kannst du, und du kannst ihn auch sehr, sehr fertigmachen«, ächzte der Gangster.

Sie hob amüsiert den Kopf und lächelte ihn verschmitzt an. »Bist du etwa schon erledigt?«

»Schon ist gut. Ich schlage vor, wir legen eine Zigarettenpause ein. Ich bin schließlich keine Maschine.« Er griff nach den Zigaretten. Seine Hand zitterte. »Junge, Junge, und da protestiert ihr Frauen immer dagegen, als Lustobjekt angesehen zu werden. Und wie steht’s mit uns Männern?«

Reezy lachte. »Ihr könnt ja auch protestieren, das steht euch frei.«

Er zündete zwei Zigaretten an und gab ihr ein Stäbchen. Sie war unersättlich. Sogar beim Rauchen. Sie zog an der Zigarette, als gelte es, einen Wettbewerb im Schnellrauchen zu gewinnen.

McLaglen blickte auf den batteriegetriebenen Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Vier Uhr dreißig. Wenn er Reezy nicht hinauswarf, blieb sie für immer bei ihm. Er hatte erfahren, daß sie auf der Suche nach einer Bleibe war. Bei mir nicht, dachte McLaglen.

Das Haus, in dem er wohnte, war nicht groß, aber sehr gemütlich. Es stand in Lincolnwood, und die Miete war nicht sonderlich hoch. Wenn es nach ihm ging, würde er von hier nie wegziehen. Aber vielleicht würden ihn eines Tages die Bullen von hier wegholen. Damit mußte ein Mann wie er, stets rechnen.

Es klopfte, und Vic McLaglen sagte: »Nanu.«

»Erwartest du jemanden?« fragte Reezy.

»Um diese Zeit? Bist du verrückt?« Er schlüpfte in seinen Pyjama und zog den Schlafrock an. Er war ein Nachtvogel. Alle Welt wußte das. Vielleicht wollte ein Artgenosse auf einen kurzen Drink vorbeikommen und ein paar Neuigkeiten loswerden.

In Pantoffeln begab er sich zur Tür.

Er öffnete, und draußen stand… Professor Zamorra!

Vic McLaglen hatte keine Zeit, sich zu fragen, wie der Mann so rasch zu ihm gefunden hatte. Er reagierte auf Zamorras Erscheinen mit Panik, wollte die Tür zuwerfen, doch Zamorras Fuß schnellte vor, und die Tür knallte dagegen. Ein Tritt gegen die Kniescheibe sollte Zamorra vertreiben, doch der Parapsychologe nahm sein Bein blitzschnell zurück. Dafür rammte er die Schulter gegen die Tür. Sie krachte gegen McLaglens Kopf. Er taumelte nach hinten und fiel gegen die Wand.

Zamorra trat ein.

McLaglen griff ihn wutschnaubend an.

Der Parapsychologe war in vielen Kampfarten ausgebildet, und er setzte sein Wissen gegen MacLaglen ein. Er trieb den Gegner in die Küche. Sein Faustschlag riß den Gangster zur Seite. McLaglen zerschlug mit dem Kopf das Glas des Küchenschranks.

Scherben klirrten.

McLaglen riß eine Lade auf. Er bewaffnete sich mit einem Messer und wollte es dem Parapsychologen in die Brust stoßen. Zamorra fing jedoch den Messerarm geschickt ab. Er drehte ihn, setzte einen Hebel an, McLaglen stieß einen heiseren Schrei aus, und das Messer fiel auf den PVC-Boden.

McLaglen erkannte, daß ihn nur eine überstürzte Flucht vor dem Untergang retten konnte. Er stieß Zamorra von sich und wollte aus der Küche hetzen. Der Parapsychologe schenkte dem Mann nichts.

Zamorra dachte an Nicole Duval, und das machte sein Herz hart. Er stellte dem Verbrecher ein Bein. McLaglen schlug lang hin, rutschte auf dem glatten Boden bäuchlings aus der Küche und stieß die Schlafzimmertür auf.

Reezy, nackt und entsetzt, schrie gellend.

»Tut mir leid«, keuchte Zamorra und langte wieder zu. Dann hatte Vic McLaglen genug. Zamorra zerrte ihn hoch und warf ihn auf das Bett. Reezy saß mit blankem Busen daneben und zitterte vor Angst. Sie wußte nicht, wie sie dran war. Würde der Fremde auch sie durch den Wolf drehen?

»Wo ist Nicole?« fragte der Parapsychologe bellend. Er brauchte den Gangster nur mehrmals heftig zu schütteln, dann, bekam er die Antwort.

Der Parapsychologe ließ den Kidnapper los. Reezys Augen schwammen in Tränen.

»Keine Angst, ich tu’ Ihnen nichts«, sagte Zamorra sanft.

Reezys voluminöser Busen hob und senkte sich erleichtert.

»Kümmern Sie sich um seine Schrammen«, sagte Zamorra.

»Ja«, piepste Reezy.

»Und sagen Sie ihm, er soll dem Telefon fernbleiben. Ich würde es ihm sehr übelnehmen, wenn er Roscoe Jordan anruft.«

»Okay«, sagte Reezy, und Zamorra verließ das Haus. Er würde nun das Hotel anrufen und eine entsprechende Nachricht für Odinsson hinterlassen, und gemeinsam würden sie dann Nicole Duval befreien. Armes Mädchen, dachte Zamorra.

***

Thia Medixa wohnte mit ihren Getreuen im Tempel des Lichts. Hier wurden Orakel erstellt, gute Geister und Götter verschworen und Waffen geschmiedet, die auf böse Existenzen eine vernichtende Wirkung ausübten.

Thia Medixa beugte sich über einen Plan. Darauf waren alle Verstecke eingezeichnet, die sie gefunden und vergiftet hatten. Sie konnte Re Arm-nyo nicht mehr betreten. Aber es waren durchwegs kleine Höhlen gewesen, die sie entdeckt hatten. Irgendwo mußte es einen Hauptschlupfwinkel geben, aber wo war der?

»Vielleicht in den Bergen«, sagte die Oberpristerin. Sie dachte nur laut.

Masis und Serkana traten zu ihr. »Damit kannst du recht haben«, meinte Serkana. »Unser Volk meidet die Merge. Es bevorzugt ein Leben in den Ebenen. Re Arm-nyo wäre dort oben verhältnismäßig sicher. Es besteht kaum Gefahr, daß er zufällig entdeckt wird.«

»Vielleicht sollten wir einen Streifzug durch die Berge unternehmen«, sagte Masis.

Thia Medixa nickte. »Das werden wir tun. Wir müssen alles unternehmen, um Re Arm-nyo zu schwächen. Seine Verstecke sind für ihn ein Rückhalt. Wenn wir ihm den nehmen, hängt er in der Luft. Ohne seine Schlupfwinkel können wir ihn von allen Seiten angreifen.«

»Wann, glaubst du, wird er zurückkommen?« fragte Masis.

Thia Medixa hob die nackten Schultern. »Er wird sich nicht allzu lange mit der Rückkehr Zeit lassen. Der Haß lodert in ihm und frißt ihn auf. Er ist gezwungen, sich so bald wie möglich zu rächen.«

»Kann es sein, daß er sich schon wieder in der Amazonendimension befindet?« fragte Serkana.

»Das können wir nicht mit Sicherheit ausschließen«, sagte Thia Medixa. Ihre Miene verfinsterte sich plötzlich. »Rathoni hat den heiligen Bezirk verlassen. Allein…«

Serkana fuhr sich an die Lippen. »Re Arm-nyo könnte ihr aufgelauert haben. Sie müßte schon längst zurück sein.«

Thia Medixas Hand legte sich auf den Schwertgriff. »Ich sehe nach.«

»Wir begleiten dich«, sagte Masis.

Die Oberpriesterin schüttelte den Kopf. »Ihr bleibt hier und wartet auf meine Rückkehr.«

»Wenn sich dort draußen aber Re Arm-nyo herumtreibt…«, gab Masis zu bedenken.

Die oberste Feldherrin blickte Masis an und lächelte schmal. »Hab keine Angst, Schwester. Ich werde mich vorsehen.«

Eilig verließ die Oberpriesterin den Tempel des Lichts. Sie trat zwischen den weißen Marmorsäulen ins Freie und durchquerte den heiligen Bezirk, der eine so stark bannende Kraft verströmte, daß nichts Böses ihn zu betreten vermochte. Thia Medixa wußte, wohin sich Rathoni begeben hatte. Sie schlug denselben Weg ein. Ihre Hand ruhte die ganze Zeit auf dem Schwertgriff. Re Arm-nyo - wenn er hier irgendwo auf der Lauer lag -würde sie nicht überraschen können.

Die Amazone versuchte den Dämon mit ihren Para-Fähigkeiten ausfindig zu machen, doch ihre Impulse stießen auf keine schwarze Wesenheit.

Der schmale Pfad schlängelte sich zwischen Büschen und Bäumen hindurch. Thia Medixas Sinne strafften sich. Sie erahnte schlimmes. Und Augenblicke später bestätigte sich diese furchtbare Ahnung.

Auf dem Boden, bei der Quelle, lag Rathoni.

Tot.

Die Wunden, die ihr Körper aufwies, stammten vom schwarzen Schwert des Dämons, das war unschwer zu erkennen. Re Arm-nyos Waffe hatte der Amazone die ganze Energie aus dem Leib gerissen. Vor Thia Medixa lag kein junges Mädchen, sondern ein altes, eingetrocknetes Weib. Runzelige Wangen, dürre Gliedmaßen, von einer schlaffen, faltigen Haut bedeckt…

Thia Medixa blickte sich gespannt um. Wo war Re Arm-nyo? Hatte er zugeschlagen und sich sofort wieder zurückgezogen, dieser elende Feigling?

Wir müssen ihn finden! dachte die Amazone grimmig.

Sie hob Rathoni hoch. Federleicht war sie. Wie eine leere Hülle. Thia Medixa trug sie zum heiligen Bezirk zurück. Auch jetzt war sie immer noch auf der Hut und bereit, sich zu verteidigen, wenn der Dämon sie angriff, doch Re Arm-nyo ließ sich nicht blicken. Ihm schien dieser erste Triumph vorläufig zu genügen.

Thia Medixa trug die tote Schwester in den Tempel des Lichts.

Masis und Serkana hatten damit gerechnet. Dennoch erschraken sie, als sie sahen, was aus Rathoni geworden war.

»Tod dem Dämon!« zischte Masis haßerfüllt.

»Keine Gnade für Re Arm-nyo!« sagte Serkana trotzig.

»Vielleicht finden wir ihn in den Bergen«, bemerkte Masis.

Thia Medixa bettete die tote Schwester auf einen Marmoraltar. »Wir brechen sofort auf!« entschied sie dann.

***

Obwohl es Reezy nicht zulassen wollte, rief Vic McLaglen Roscoe Jordan an, um ihm mitzuteilen, daß er Besuch von Professor Zamorra gehabt hatte, und daß dieser sich nun mit Sicherheit auf dem Weg zu dem Haus in Cicero befand, um sich Nicole Duval wiederzuholen.

»Bist du übergeschnappt?« schrie Jordan aufgebracht. »Du hast ihm gesagt, wo er das Mädchen findet?«

»Du hättest erleben müssen, wie der in Fahrt war!« verteidigte sich McLaglen. »Der hätte mich glatt erschlagen, wenn ich nicht geredet hätte.«

»Hast du meinen Namen erwähnt?«

»Ich… weiß nicht.«

»Ja oder nein.«

»Ich… glaube schon, Roscoe.«

»Verdammt, das wird ein Nachspiel haben!« schrie der Gangsterboß. »Auf niemanden kann man sich mehr verlassen. Das darf’s doch nicht geben. Ein Kerl wie du, fällt wegen ein paar Dresche um. Bin ich denn nur noch von Idioten umgeben? Hör zu, Vic, du gehst sofort auf Tauchstation, verstanden?«

»Ja. Wohin soll ich…«

»Ist mir doch egal, Hauptsache, die Bullen kriegen dich nicht!« plärrte Jordan. »Ich werde versuchen, den verfahrenen Karren noch mal flottzukriegen. Von dir bis nach Cicero ist es ein ganz schönes Ende. Wenn ich Nicole Duval aus dem Haus schnell genug weghole, sticht Zamorra ins Leere.«

»Ich melde mich wieder bei dir.«

»Tu das. Aber erst in vier, fünf Tagen.«

»Okay.«

»Und dann kannst du dich auf was gefaßt machen, du Niete.«

Roscoe Jordan warf den Hörer in die Gabel. Drei Minuten später saß er in seinem Wagen und war Richtung Cicero unterwegs. Diese Idioten! Wenn man nicht alles selbst machte, war es nicht richtig getan. Jordan wollte sich das Geschäft mit Re Arm-nyo nicht verderben lassen. Zehntausend Dollar hatte er schon gekriegt, und er würde noch einmal zehntausend kassieren, wenn er dem Dämon das Mädchen übergab. Auf so viel Geld wollte Jordan nicht verzichten. Seine Wut und seine Aufregung hatten aber auch noch einen anderen Grund: Der Dämon hatte eine hohe Anzahlung geleistet. Wie würde er reagieren, wenn ihm Ròscoe Jordan mit leeren Händen gegenübertrat und ihm mitteilte, er habe sich das gekidnappte Mädchen wieder abjagen lassen? Mit Dämonen kann man so etwas nicht machen. Das konnte für Jordan äußerst gefährlich werden. Deshalb war es doppelt wichtig, daß Nicole Duval in seinen Händen blieb.

***

Nachdem Re Arm-nyo die Priesterin getötet hatte, fühlte er sich großartig, unbesiegbar. Er wollte das Morden mit dem schwarzen Schwert fortsetzen. Es fiel ihm schwer, die Euphorie zu dämpfen. Er durfte in seinem Eifer nicht über das Ziel hinausschießen. Thia Medixa war eine Gegnerin, die man keinen Augenblick lang unterschätzen durfte.

Vielleicht war es vernünftiger, nach dem ersten Mord einige Zeit verstreichen zu lassen. Die Amazonenpriesterinnen würden unter einer ständigen Spannung leben. Sie würden den heiligen Bezirk verlassen und sich auf die Suche nach ihm begeben.

Wenn er es geschickt anstellte, konnte er ihnen nacheinander eine tödliche Falle stellen.

Diese Taktik gefiel ihm, deshalb zog er sich von der Quelle zurück. Es dauerte nicht lange, da sah er Thia Medixa, seine größte Feindin. Er mußte sich beherrschen, um nicht über sie herzufallen, als sie den heiligen Bezirk verließ.

Er wollte sie sich bis zum Schluß aufheben. Vor ihr sollten noch Masis und Serkana sterben. Von diesem Plan wollte er keinen Fingerbreit abrücken.

Er beobachtete, wie die Oberpriesterin die getötete Schwester in den Tempel des Lichts trug, und lachte gemein. Bald würden alle Priesterinnen so aussehen.

Als Thia Medixa zwischen den weißen Marmorsäulen verschwand, zog sich Re Arm-nyo weiter zurück.

Was tat sich inzwischen auf der zweiten Ebene?

Hatte Roscoe Jordan Nicole Duval bereits in seine Gewalt gebracht?

Der Gesichtslose warf einen Geist-Blick durch Zeit und Raum auf die Erde. Er wollte sehen, wie die Dinge in Chicago standen, und er sah es. Nicole Duval lag im Keller eines Hauses. Gefesselt. Ein Pflasterstreifen klebte auf ihrem Mund. Ihr Körper war nur in ein dünnes Nachthemd gehüllt.

Die Gelegenheit war günstig. Thia Medixa würde sich jetzt mit ihren Schwestern beraten, was zu tun war. Es würde wohl einige Zeit vergehen, bis die Amazonepriesterinnen zu einem Entschluß kamen.

Diese Zeit konnte Re Arm-nyo dazu nützen, um Nicole Duval in die Amazonendimension zu holen. Danach konnte er sich sofort wieder den Priesterinnen widmen. Zamorra würde inzwischen auf der Erde schmoren und vor Sorge um seine Freundin den Verstand verlieren.

Sobald Re Arm-nyo mit Thia Medixa und ihren Getreuen aufgeräumt hatte, wollte er sich um Zamorra kümmern, und er war sicher, daß es ihm keine Schwierigkeiten bereiten würde, dem Meister des Übersinnlichen dann das Leben zu nehmen, wie er es Asmodis versprochen hatte.

***

Cicero, Roscoe Jordan sprang aus dem Wagen. Der Mann, der auf Nicole Duval aufpaßte, hieß Hank Mulligan. Jordan hämmerte an die Haustür. Mulligan öffnete mit der Kanone in der Hand. Er war ein vorsichtiger Bursche. Als er den Gangsterboß erkannte, staunte er.

»Boß !«

»Mach den Mund zu, es zieht.«

»Ich habe dich hier nicht erwartet.«

»Darf ich vielleicht reinkommen, du Flasche?«

»Selbstverständlich. Ist ja schließlich dein Haus.« Hank Mulligan gab die Tür frei.

Roscoe Jordan trat ein. »Wie geht’s der Puppe?«

»Den Umständen entsprechend gut. Ich habe vor einer Viertelstunde nach ihr gesehen. Sie ist bei Bewußtsein und verschießt mit den Augen Blitze. Prachtmädchen.« Mulligan grinste. »Das Nachthemdchen verbirgt ja kaum was.«

»Es ist was schiefgelaufen. Vic konnte die Klappe nicht halten. Wir müssen das Mädchen schnellstens von hier fortbringen. In diesem Haus ist sie nicht mehr sicher genug untergebracht.«

»Dann schaffen wir sie eben woanders hin«, meinte Mulligan und steckte den Revolver weg.

Da flimmerte drei Schritte neben ihm die Luft. Erschrocken griff er sofort wieder nach der Waffe, doch Roscoe Jordan begriff rasch, was passierte. »Laß stecken!« zischte er. »Es ist alles okay!« Es war ihm sehr recht, daß Re Arm-nyo so bald schon zur Erde zurückkehrte. So konnte er dem Dämon Nicole Duval übergeben und war diese Sorge los. Außerdem würde er noch mal zehntausend Dollar kassieren. Ein schnelles Geschäft.

Der Dämon materialisierte.

Diesmal in seiner wahren Gestalt. So sieht er also wirklich aus, dachte der Gangsterboß aufgeregt. Ein unheimlicher Bursche. Rundschild, schwarzes Schwert, Pickelhaube -kein Gesicht.

Hank Mulligan sog die Luft geräuschvoll ein.

»Es ist alles in Ordnung, Hank«, sagte der Gangsterboß beruhigend. »Wir haben Besuch von einem Geschäftsfreund. In seinem Auftrag wurde das Mädchen entführt.«

Mulligan schwitzte stark. Er traute seinen Augen nicht. Fassungslos starrte er das blaugrüne, gesichtslose Wesen an. Daß Roscoe Jordan auch schon Geschäfte mit Außerirdischen tätigte, war ihm neu.

»Wir haben das Mädchen«, sagte Jordan.

»Ich weiß«, erwiderte Re Arm-nyo. »Deshalb bin ich hier.«

»Nicole Duval befindet sich im Keller. Abholbereit. Damit habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt.«

»Ich verstehe«, sagte der Gesichtslose. »Die zweite Hälfte der vereinbarten Summe liegt wieder im Safe.«

Roscoe Jordan hatte keinen Grund, an dieser Behauptung zu zweifeln. Re Arm-nyo begab sich in den Keller. Mit dem schwarzen Schwert schnitt er die Fesseln des Mädchens auf. Sein Anblick erschreckte Nicole. Der Dämon packte sie fest und stellte sie auf die Beine. Sie riß sich den Pflasterstreifen vom Mund und schleuderte ihn fort.

Ihr Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen. Daß sie fast nackt war, daran dachte sie im Moment nicht. Sie hatte andere Sorgen.

»Ich bin gekommen, um dich abzuholen«, sagte der Dämon.

»Wer bist du?« fragte das Mädchen.

»Ich heiße Re Arm-nyo.«

»Das dachte ich mir«, sagte Nicole Duval heiser. »Du hattest mit deinem Angriff auf Professor Zamorra kein Glück, deshalb versuchst du’s nun auf diese feige Weise. Du spannst Menschen für deine Zwecke ein, weil du Angst vor dem Meister des Übersinnlichen hast! Zamorra wird dich bestrafen! Egal, wohin du fliehst, er wird dich finden und vernichten!«

»Solange ich dich als Faustpfand habe, wird er es nicht wagen, mich anzugreifen.«

»Er wird dich mit seinem Amulett töten!«

»Er wird sich von seinem Amulett trennen. Ich werde es von ihm verlangen, und er wird gehorchen, weil er dich nicht verlieren möchte. Komm jetzt.« Der Gesichtslose stieß das Mädchen die Kellertreppe hoch. Die Art, wie Roscoe Jordan und Hank Mulligan sie ansahen, mißfiel ihr in höchstem Maße, aber sie konnte es nicht verhindern. Ob sie einen Fluchtversuch wagen sollte? Auf jeden Fall.

Nicole wollte losstürmen, doch es blieb beim Wollen. Re Arm-nyo hatte eine magische Sperre errichtet, die das Mädchen nicht überwinden konnte. Es gab nur einen einzigen Weg für sie, den sie beschreiten konnte, und der führte in die Amazonendimension.

***

Zamorra kam mit dem Taxi. Odinsson mit dem eigenen Wagen; er traf nur zwei Minuten vor dem Parapsychologen ein. Beide hatten sich an die Abmachung gehalten und für den anderen eine Nachricht im Hotel deponiert. Odinsson hatte inzwischen herausgefunden, daß sich Roscoe Jordan in dem Haus befand, in dem Nicole Duval gefangengehalten wurde.

»Gleich hast du sie wieder«, sagte Odinsson.

»Hoffentlich wohlbehalten«, knurrte Zamorra.

Sie standen hinter einem ausladenden Fliederbusch. Balder Odinsson angelte seinen Revolver aus der Schulterhalfter. Er warf Zamorra einen fragenden Blick zu.

»Kann’s losgehen?«

»Ja«, sagte der Parapsychologe.

»Besser, du hältst dich hinter mir.«

»In Ordnung.«

Sie schlichen näher an das Haus heran. Plötzlich reagierte Zamorras Amulett wie ein Geigerzähler auf ein gefährliches radioaktives Strahlenfeld. Damit hatte der Meister des Übersinnlichen nicht gerechnet. In dem Haus befanden sich nicht nur die Gangster und Nicole Duval, sondern auch ein Dämon. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit handelte es sich dabei um Re Arm-nyo. Zamorras. Vermutung, die Gangster hätten für den Dämon gearbeitet, erwies sich als richtig.

Der Parapsychologe machte Odinsson darauf aufmerksam.

Zamorra hegte den Verdacht, daß Re Arm-nyo das Mädchen nun erst richtig entführen würde - in eine andere Dimension. Dazu durften sie es nicht kommen lassen. Höchste Eile war geboten.

Sie hasteten auf die Haustür zu. Der Colonel rammte sie auf. »Hände hoch!« schrie er mit donnernder Stimme.

Jordan und Mulligan wirbelten perplex herum. Sie erkannten, daß sie keine Chance hatten. Keiner von beiden konnte schneller sein als Odinssons Zeigefinger am Abzug.

Zamorra sprang neben dem Colonel ins Haus. Er sah die Gangster, sah Nicole Duval - bleich und starr -, in ihrem Nachthemd, das so durchsichtig war wie Libellenflügel, und das sie seinetwegen in Paris gekauft hatte. Nur für ihn wollte sie es tragen, und nun sahen sie alle darin.

Und noch jemand befand sich im Haus.

Zamorras Amulett spielte verrückt.

Neben Nicole Duval stand Re Arm-nyo, eine blaugrüne, kriegerische Gestalt. Der Meister des Übersinnlichen wollte sein Amulett gegen den Dämon einsetzen, aber der Gesichtslose hatte bereits Vorkehrungen getroffen, um sich abzusetzen. Ein blaugrüner Schirm hüllte ihn und Nicole blitzschnell ein. Zamorra konnte nichts mehr verhindern. Er stürmte auf die Stelle zu, wo sich der Dämon und das Mädchen befanden. Mit Merlins Stern wollte er erreichen, daß sich Re Arm-nyo mit Nicole nicht in eine andere Dimension absetzen konnte, doch zu spät.

Es passierte.

Der blaugrüne Schirm fiel in sich zusammen.

Das Mädchen und der Dämon waren verschwunden.

***

Roscoe Jordan grinste. »Was sagt man dazu? So möchte ich auch zaubern können, dann würde ich aus deiner Kanone eine Salatgurke machen.« Er meinte den Colonel.

»Dir werden die Scherze schnell vergehen!« knurrte Odinsson. »Auf Kidnapping steht lebenslänglich.«

»Ich habe eine blütenweiße Weste.«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«

»Habe ich keine mehr.«

»Dann erzähl’s Vic McLaglen und Dana Shane, sobald du mit ihnen im Knast bist.«

Zamorra wandte sich an Odinsson. »Kann ich dich mit den beiden allein lassen?«

»Klar. Ich kümmere mich schon um die Knaben. Was hast du vor?«

»Ich muß hinter Re Arm-nyo her. Egal, wohin er sich mit Nicole begibt, noch kann ich ihm folgen. Die Dämonenspur fungiert für mein Amulett wie ein Leitstrahl. Wenn ich die Verfolgung innerhalb der nächsten fünf Minuten aufnehme, kann ich dem Gesichtslosen auf den Fersen bleiben.«

»Mach ihn fertig, Zamorra.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

»Und bring Nicole unversehrt zurück.«

»Es gibt nichts, was ich lieber täte«, erwiderte Zamorra. Dann konzentrierte er sich auf sein Amulett, um die Spur des Dämons zu finden und ihr zu folgen.

***

Merlins Stern entfaltete seine volle Kraft und brachte Professor Zamorra in die Amazonendimension. Knapp vor dem Ziel zerfaserte die Dämonenspur. Zufall? Absicht von Re Arm-nyo? Zamorra vermochte es nicht zu sagen. Er blickte sich suchend um, stand zwischen hohen Felsen, blickte in eine weite, fruchtbare Ebene hinunter. Er fühlte, daß der Gesichtslose sich hier irgendwo verkrochen hatte. Eine neuerliche Gedankenverbindung mit dem silbernen Talisman brachte nicht den gewünschten Erfolg. Es gelang Zamorra nicht, den derzeitigen Aufenthaltsort des Dämons mit Sicherheit festzustellen.

Sein Hemd war offen.

Frei hing das Amulett vor seiner Brust.

Er war bereit, auf das kleinste Signal zu reagieren, doch die Silberscheibe gab ihm kein Zeichen.

Er fand einen Weg zwischen den Felsen. Plötzlich vernahm er ein metallisches Klirren, und Augenblicke später war er von drei bildhübschen Mädchen eingekreist. Ihre Aufmachung war kriegerisch. Sie blickten ihn aggressiv an. Ihre blitzenden Schwerter waren auf ihn gerichtet. Die Schönheiten waren gefährlich, das merkte Zamorra sofort.

Aber sie verkörperten nicht das Böse, das hätte sein Amulett inn wissen lassen.

Dennoch mußte er sich vor ihnen in acht nehmen.

»Dies ist die Dimension der Amazonen!« sagte das schönste der Mädchen schneidend. »Hier gibt es keine männlichen Wesen! Was hast du hier zu suchen?«

»Ich komme von der Erde«, erwiderte Zamorra.

»Wir haben unsere Gesetze. Männer, die sich nicht an unser Verbot halten, müssen sterben! Wie ist dein Name?«

»Zamorra.«

»Ich bin Thia Medixa, Oberpriesterin und oberste Feldherrin der Amazonen.«

»Es gibt keine Männer in eurem Reich?« fragte Zamorra verwundert.

»So ist es.«

»Dann werdet ihr wohl eines Tages aussterben. Wenn es keinen Nachwuchs gibt…«

»Wenn eine unserer Schwestern Nachwuchs haben will, badet sie im Urquell und empfängt dort neues Leben.«

»Und wenn sie einen Knaben gebärt?«

»Es ist so eingerichtet, daß die Mütter nur mit Mädchen niederkommen«, sagte Thia Medixa. Sie trat zwei Schritte vor. Zamorra wich zurück. Dadurch näherte er sich der Schwertspitze von Masis’ Waffe. Er saß in der Klemme. Die Oberpriesterin war keine Dämonin, keine böse Furie. Dennoch war sie seine Feindin. Die in diesem Reich herrschenden Gesetze, die sie befolgen mußte, machten sie dazu. Er war ein Mann, und männliche Wesen durften in dieser Dimension nicht leben. Es war Thia Medixas heilige Pflicht, ihn zu töten, und ihr harter Blick verriet, daß sie es sofort zu tun gedachte.

Zamorra wich noch einen Schritt zurück.

Die Oberpriesterin folgte ihm.

Und dann stach sie mit dem Schwert zu.

Der Parapsychologe ließ sich fallen. Die Klinge verfehlte ihn. Er rollte über den harten Boden, auf Masis’ Füße zu. Ehe die Amazone reagieren konnte, packte Zamorra die Beine der Priesterin und rammte die Schulter dagegen. Masis fiel auf den Rücken. Das Schwert fiel ihr aus der Hand. Klirrend schlitterte es über den steinigen Boden.

Zamorra hechtete nach der Waffe.

Thia Medixa schlug zu.

Er parierte den Schlag mit waagerecht gehaltenem Schwert. Die Oberpriesterin drückte dagegen. Zamorra widersetzte sich dem Druck. Es gelang ihm, aufzustehen.

Auch Masis erhob sich. Sie eilte zu Serkana, die nicht nur mit einem Schwert, sondern auch mit einem Speer bewaffnet war. »Gib mir den Zauberspeer!« keuchte Masis.

Serkana überließ ihr die Waffe. Masis wollte sie gegen Zamorra einsetzen, doch Serkana hielt sie davon ab. »Das ist nicht nötig, Schwester«, sagte sie. »Thia Medixa braucht unsere Hilfe nicht. Sie wird mit dem Mann allein fertig.«

So sah es tatsächlich aus. Zamorra war nicht schlecht im Kampf mit dem Schwert, aber der obersten Feldherrin der Amazonen konnte er nicht das Wasser reichen. Er lieferte Thia Medixa ein heißes Rückzugsgefecht, konnte jedoch in keiner Phase des Kampfes verhindern, daß ihn das wilde Mädchen mehr und mehr in die Defensive drängte. Sie war voller Tricks. Ihre Kampfstärke war enorm. Sie schien niemals zu ermüden. Ihre Schläge, Stiche und Stöße erfolgten so schnell und mit solcher Vehemenz, daß Zamorra Mühe hatte, sie alle abzuwehren und den gefährlichen Hieben zu entgehen.

Aber lange würde er dieses Tempo wohl kaum noch mithalten können.

Fingerdick glänzte der Schweiß auf seiner Stirn.

Er parierte einen Schlag, sprang zur Seite. Thia Medixa drosch auf die Klinge seines Schwerts. Damit prellte sie ihm die Waffe aus der Hand. Schwer atmend lehnte er an der kalten, glatten Wand eines Felsens, unbewaffnet, der Oberpriesterin der Amazonen ausgeliefert.

Über jedes männliche Wesen, das die Amazonendimension betrat, wurde ein einziges Urteil verhängt: Tod durch das Schwert!

Und Thia Medixa war drauf und dran, dieses Urteil zu vollstrecken. Das Gesetz wollte es so. Sie mußte gehorchen. Es blitzte kurz in ihren Augen, und Zamorra wußte, daß sie jetzt zustoßen würde.

Er konnte es nicht verhindern…

***

Aber sein Talisman verhinderte es.

Merlins Stern, dieses geheimnisvolle Ding mit dem unerforschbaren Eigenleben, ließ es nicht zu, daß Zamorra getötet wurde. Als Thia Medixa den Todesstoß führen wollte, ging von dem silbernen Talisman ein grünliches Flimmern aus, das den Meister des Übersinnlichen innerhalb von Sekundenbruchteilen einhüllte.

Thia Medixa stach zu.

Die Schwertspitze traf den Schutzschirm, der Professor Zamorra umgab. Die Oberpriesterin erhielt einen starken Schlag, schrie auf, und das Schwert flog in hohem Bogen davon.

Entgeistert starrte sie den Parapsychologen an. »Wer bist du? Bist du ein Zauberer?«

Dem Meister des Übersinnlichen fiel ein Stein vom Herzen. Die Amazonen konnten ihn nicht töten. Sein Amulett verhinderte das. Er hoffte, die außergewöhnlichen Mädchen für sich gewinnen zu können.

»Glaub mir, Thia Medixa, ich hatte keine Ahnung von euren strengen Gesetzen. Doch auch wenn ich davon Kenntnis gehabt hätte, hätte ich das Verbot, euer Reich zu betreten, mißachtet. Ich weiß nicht, ob euch bekannt ist, daß wir auf der Erde gemischt leben, also Männer und Frauen zusammen, und es klappt damit sehr gut. Aber es liegt mir fern, euch unsere Lebensweise einreden zu wollen. An und für sich bin ich ein Mann, der die Gesetze, die in anderen Dimensionen herrschen, respektiert. Der Grund, weshalb ich euer Verbot verletzen mußte und immer wieder verletzen würde, ist ein Mädchen, das ich liebe. Ihr Name ist Nicole Duval. Re Arm-nyo, der Dämon, hat sie in diese Dimension entführt. Es gelang mir, ihm zu folgen. Ich bin hier, um ihn zu bekämpfen, ihn zu vernichten und Nicole in meine Welt zurückzuholen.«

Thia Medixa ging und hob ihr Schwert auf.

Das grünliche Flimmern, das Zamorra umgab, fiel in sich zusammen. Die Oberpriesterin griff Zamorra trotzdem nicht mehr an. Mit finsterer Miene überlegte sie.

Dies war eine Ausnahmesituation. Zamorras Gründe, die ihn in diese Dimension, die für Männer verboten war, eindringen ließen, leuchteten der Oberpriesterin ein.

Er war gekommen, um Re Arm-nyo zu bekämpfen. Aus demselben Grund waren sie hier. War es in diesem einen Ausnahmefall nicht angeraten, sich mit diesem Mann zu verbünden? Sie wollten alle dasselbe: den Tod des Dämons. Die Motive waren unterschiedlich, aber was machte das schon aus. Sie saßen alle im selben Boot.

Außergewöhnliche Situationen erforderten außergewöhnliche Maßnahmen.

Es würde zum erstenmal seit Bestehen der Amazonendimension geschehen, daß sich in diesem Reich beheimatete Mädchen mit einem Mann verbündeten. Thia Medixa hatte die Macht, das Gesetz dieses eine Mal außer Kraft zu setzen. Die Vernuft ließ sie diesen einmaligen Schritt tun. Sie trat auf Zamorra zu und reichte ihm die Hand.

»Wir werden gemeinsam gegen Re Arm-nyo kämpfen und deine Freundin befreien«, entschied sie.

Zamorra atmete erleichtert auf. »Das ist ein Wort.«

»Sobald der Dämon geschlagen ist, wirst du mit Nicole Duval die Amazonendimension verlassen.«

»Das verspreche ich«, sagte Zamorra feierlich. Dieses Bündnis war eine Auszeichnung, die noch keinem männlichen Wesen zuteil wurde.

Er würde Seite an Seite mit den Amazonen gegen den Dämon kämpfen. Gegen diese Phalanx konnte Re Arm-nyo einfach nicht bestehen.

***

Glatte, kalte Felswände umgaben sie. Nicole Duval hatte die Reise durch die Dimensionen gut überstanden. Nun kauerte sie auf dem Boden und konnte sich kaum bewegen. Unsichtbare magische Fesseln hielten sie nie der. Re Arm-nyo hatte sie über sie geworfen, damit sie ihm nicht fortlaufen konnte. Breitbeinig stand er vor ihr. Ein Lachen drang durch die schwarz glänzende Blase.

»Zamorra war knapp dran, aber er hat es nicht geschafft, zu verhindern, daß ich dich hierher mitnahm. Er guckte dämlich durch die Finger.«

»Er wird dich suchen und finden!« sagte Nicole Duval unerschrocken. »Und dann wird er dich für das bestrafen, was du getan hast!«

»Dummes Mädchen. Hast du immer noch nicht kapiert, daß ich, Re Arm-nyo, die Fäden ziehe? Zamorra kann nur nach meinem Willen tanzen. Ich werde ihn jetzt eine Weile zappeln und schmoren lassen. Er wird nicht wissen, ob du noch am Leben oder schon tot bist. Die Ungewißheit wird ihn zermürben. Wenn ich ihm dann sage, daß es dir noch gutgeht, wird er alles tun, um dich wohlbehalten wiederzukriegen, und dann wird ihn mein tödlicher Schlag treffen! Mittlerweile bist du hier gut aufgehoben. In diesem, meinem Hauptversteck wird dich niemand finden. Du brauchst also auf eine Befreiung erst gar nicht zu hoffen.«

Der Dämon wandte sich um und verschwand aus Nicoles Blickfeld. Das Mädchen versuchte verzweifelt, die unsichtbaren magischen Fesseln abzubekommen. Sie schaffte es nicht. Ekelhaft klebrig hüllten sie sie ein und gaben sie nicht frei.

Re Arm-nyo war mit der Entwicklung der Ereignisse äußerst zufrieden. Nicole Duval befand sich in seiner Gewalt. Professor Zamorra war gewiß ratlos. Rathoni lebte nicht mehr, und in Kürze sollte die nächste Amazonenpriesterin durch das schwarze Schwert sterben.

Siegesgewiß verließ der Gesichtslose seine Höhle.

»Re Arm-nyo!« Der wilde Schrei eines Mädchens.

Das blaugrüne Wesen griff sofort zum Schwert, und dann trat ihm Thia Medixa mit eiskalter Miene entgegen.

***

»Diese Begegnung überlebst du nicht, Dämon!« zischte die Amazone.

Re Arm-nyo lachte. »Bist du sicher?«

»Wirst du dich wieder wie eine feige Kreatur aus dem Staub machen?«

»Nein, Thia Medixa, diesmal bleibe ich.«

Masis und Serkana traten hinter den Felsen hervor.

»Ach, so ist das. Zu dritt wollt ihr es mit mir aufnehmen«, rief der Gesichtslose spöttisch. »Nun, ich bin gewappnet. Ich nehme die Herausforderung an! Ihr werdet alle wie Rathoni durch das schwarze Schwert sterben! macht euch auf Höllenqualen gefaßt. Eure Schwester Rathoni machte Schreckliches mit, ehe sie von mir den Todesstoß empfing!«

»Du Scheusal, dafür schlagen wir dich in Stücke!« fauchte Masis und stürmte vorwärts.

Damit war der Kampf eröffnet. Die Schwerter klirrten zum erstenmal gegeneinander. Re Arm-nyo versuchte Masis gleich zu Beginn auszuschalten. Die Klinge seines Schwerts surrte vertikal durch die Luft. Masis federte blitzschnell zur Seite. Der Dämonenhieb ging daneben.

Serkana und Thia Medixa griffen ein. Re Arm-nyo deckte seinen blaugrünen Körper mit dem Schild. Serkanas Schwert traf mit der Breitseite seinen Helm. Er stach zurück. Es gelang ihm, die Amazone zu verletzen.

Sie kämpfte ab sofort nur noch mit halber Kraft.

Re Arm-nyo hatte keine Gelegenheit, gleich nachzusetzen. Vor allem Thia Medixa bekämpfte ihn mit einer Wut, die ihm gefährlich werden konnte. Knurrend stieß er Masis mit dem Schild zurück. Dann kletterte er auf einen Felsen. Thia Medixa folgte ihm.

Er blieb aber nicht auf dem Stein, sondern stürzte sich von oben auf Masis. Die Amazone vermochte nicht rasch genug auszuweichen. Das Schwert des Dämons traf sie. Sie schrie auf, taumelte zurück. Serkana verhinderte mutig, daß Re Arm-nyo ihrer Amazonenschwester das Leben nahm. Gemeinsam wehrten sie die stürmischen Angriffe des blaugrünen Wesens ab.

Re Arm-nyo verletzte Serkana erneut. Sie fiel zu Boden.

Masis verteidigte tapfer Serkanas Leben.

Thia Medixa griff wild in den Kampf ein. Sie rief Masis und Serkana zu, sie sollten sich im Hintergrund halten, und dann ging die Oberpriesterin aufs Ganze. Der Dämon mußte sein Leben verlieren. Koste es, was es wolle.

***

Thia Medixa hatte sich bei Professor Zamorra ausbedungen, daß er ihr und ihren Getreuen den Dämon überließ. Er sollte sich, während die Amazonen Re Arm-nyo bekämpften, um Nicole Duval kümmern und sie befreien. Erst wenn der Kampf mit dem Dämon danach noch nicht entschieden war, durfte er eingreifen.

Sie suchten und fanden das Hauptversteck des blaugrünen Wesens. Sie brauchten sich nicht lange auf die Lauer zu legen. Re Arm-nyo tauchte auf. Siegesgewiß, tatendurstig.

Die Amazonen überließen Zamorra den Zauberspeer, damit er sich notfalls nicht nur mit dem Amulett, sondern auch damit verteidigen konnte. Während Thia Medixa den Dämon stellte, huschte Zamorra hinter buckeligen Felsen auf die Höhle zu, in der er Nicole zu finden hoffte.

Hinter ihm klang Schwerterklirren auf. Zamorra beeilte sich. Er wollte sich so rasch wie möglich am Kampf gegen den Dämon beteiligen. Aber zuerst wollte er die Gewißheit haben, daß Nicole Duval wieder frei war.

Vorsichtig glitt er in die Höhle hinein. Es konnte magische Sicherungen geben. Zamorra wollte in keine Falle tappen, deshalb bewegte er sich äußerst behutsam vorwärts.

Den Speer in der Linken, tastete er sich an der kalten Felswand entlang. Der Kampflärm verfolgte ihn.

Re Arm-nyo schrie: »Glaubst du immer noch, mich besiegen zu können, Thia Medixa? Deine beiden Schwestern haben bereits Bekanntschaft mit dem schwarzen Schwert gemacht.«

Zamorra überlief es eiskalt. Er dachte, Re Arm-nyo wäre es gelungen, zwei der Amazonen zu töten. Er drang weiter in die Höhle vor, und dann sah er Nicole Duval. Sein Herz krampfte sich zusammen. Wie ein Häufchen Elend kauerte sie auf dem Boden. Fast nackt. Ein Stein rollte von Zamorras Schuh weg. Nicole hob den Kopf, soweit es die magischen Fesseln zuließen.

Als sie Zamorra erblickte, glaubte sie, einen Geist zu sehen.

Ein Freudenschrei wollte über ihre Lippen kommen, doch sie hielt sich zurück. Ihre sorgenverhangene Miene hellte sich auf. Sie brauchte keine Angst mehr vor der Zukunft zu haben. Zamorra war bei ihr, und zusammen mit dem Amulett würde er sie von nun an beschützen. Die Gefahr war gebannt. Es konnte nichts mehr passieren.

Zamorra nahm den silbernen Talisman ab und zerstörte damit die magischen Fesseln. Nicole sprang auf und warf sich an seinen Hals. Ihr brennender Kuß zeigte ihm, wie dankbar und glücklich sie war. Sie bestürmte ihn mit vielen Fragen. Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Später«, sagte er. »Jetzt ist keine Zeit dafür. Ich muß mich um Re Arm-nyo kümmern.«

Sie eilte mit ihm aus der Höhle.

***

Der Dämon kämpfte wie ein Berserker, doch Thia Medixa hielt ihm Paroli. Ihre spärliche Bekleidung war an einigen Stellen zerfetzt, doch das störte sie nicht. Mit Druck und Kraft stürmte sie immer wieder gegen Re Arm-nyo vor. Mehrmals war es ihm nur mit großer Mühe gelungen, einer schweren Verletzung zu entgehen.

Thia Medixas nächster Schlag traf sein Rundschild. Es hämmerte blechern. Das blaugrüne Wesen fegte die Waffe mit dem Schild beiseite und stach zu. Die Oberpriesterin der Amazonen sprang zurück, drehte sich, die schwarze Klinge verfehlte sie knapp. Sie nahm die Chance wahr, die sich ihr bot: Re Arm-nyos Körper war in diesem Moment ungedeckt.

Ihr Schwertarm zuckte nach vorn.

Der Dämon brüllte auf.

Thia Medixa hatte ihn schwer getroffen. Er wich zurück. Sein schwarzes Schwert wehrte die nächsten Angriffe hektisch ab. Re Arm-nyo wankte. Er war gezeichnet, angeschlagen. Doch noch gab er nicht auf. Er schlug auf das Mädchen ein. Sie fing die Schläge mit dem gepanzerten Arm ab, beging nicht den Fehler, zuviel zu riskieren.

Sie wußte, daß sie warten können mußte, dann war ihr der Sieg über den Dämon nicht zu nehmen. Er konnte nicht mehr mit voller Kraft kämpfen. Seine Attacken waren nicht mehr so gefährlich, wie noch vor wenigen Augenblicken. Dennoch mußte sich Thia Medixa weiterhin vor dem schwarzen Schwert in Acht nehmen, denn ein einziger Treffer damit konnte das Blatt sogleich zu ihren Ungunsten wenden.

Mit sicherem Auge lauerte die oberste Feldherrin der Amazonen auf eine weitere Gelegenheit, den Dämon zu verletzen.

Und sie kam.

Re Arm-nyo wuchtete sich nach vorn. Es sah aus, als würde Thia Medixa mit spielerischer Leichtigkeit ausweichen. Sie schien fast zu tänzeln. Das gefährliche Schwert surrte daneben, und dann stach die Oberpriesterin ein zweitesmal zu.

Ihr Schwert drang in den blaugrünen Körper. Kräfte des Lichts entfalteten sich. Strahlenbündel rasten durch den Dämonenleib. Re Arm-nyo brach mit einem markerschütternden Schrei zusammen. Das Schwert schlitterte davon. Der Dämon regte sich nicht mehr.

Thia Medixa atmete auf.

Sie hatte es geschafft.

Glaubte sie!

Aber der Dämon war noch nicht erledigt. Er stellte sich tot, und Thia Medixa ließ sich von ihm täuschen. Sie fiel auf diese hinterhältige Finte herein, steckte ihr Schwert weg und wandte sich um.

Da handelte Re Arm-nyo.

Er sprang auf. Thia Medixa war ahnungslos. Seine Finger verwandelten sich in lange Waffen, die er der Amazone in den Rücken stoßen wollte…

***

Das Nachthemd, dieses hauchzarte Gebilde, klebte während des Laufens an Nicole Duvals aufregendem Körper. Das dünne Gewebe schmiegte sich an jede Erhebung und in jede Vertiefung. Unter anderen Voraussetzungen hätte sich Professor Zamorra wohl kaum zurückhalten können, doch im Moment stand ihm nicht der Sinn nach einer glühenden Umarmung.

Solange Re Arm-nyo am Leben war, hatte nur ein Gedanke in Zamorras Kopf Platz: Du mußt ihn vernichten!

Als er mit Nicole aus der Höhle stürmte, sah er Masis und Serkana. Beide erheblich verletzt. Furchtbare Schmerzen peinigten die tapferen Mädchen. Er erfuhr, daß das schwarze Schwert des Dämons schlimmere Wunden schlug als jede andere Waffe.

»Wenn das so ist, kann ich helfen«, sagte Zamorra.

Das Amulett, das er in der Höhle abgenommen hatte, hing wieder an seinem Platz. Er streifte die dünne Kette noch einmal über den Kopf. Er legte die Silberscheibe auf die Verletzungen der Mädchen und zerstörte damit die peinigende Kraft, die das schwarze Schwert hinterlassen hatte.

Masis und Serkana waren ihm dafür unendlich dankbar. Die Höllenqualen waren vorbei. Die gewöhnlichen Schmerzen waren zu ertragen.

Der markerschütternde Schrei des Dämons riß Professor Zamorra hoch. »Ich muß zu Thia Medixa!« keuchte er. »Bleib hier und kümmere dich um die Amazonen, Nicole.«

»Sei vorsichtig!« rief ihm Nicole Duval nach.

»Bestimmt!« gab er atemlos zurück und verschwand gleich darauf hinter einem der Felsen.

Nach wenigen Schritten stoppte er. Er sah Thia Medixa. Dieses unerschrockene, großartige Mädchen hatte es geschafft. Ohne Hilfe. Der Dämon lag gekrümmt vor ihren Füßen, war erledigt. Re Arm-nyo hatte sich zuviel zugemutet. Er hatte sich auf einen Zweifrontenkrieg eingelassen, und war nicht einmal mit einer Front fertig geworden.

Der größenwahnsinnige Dämon war an der obersten Feldherrin der Amazonen gescheitert.

Zamorra brauchte nicht mehr einzugreifen. Der Kampf war zu Ende.

Thia Medixa steckte das Schwert weg und wandte sich um.

Plötzlich standen Zamorras Haare zu Berge. Diese Hinterlist hätte er Re Arm-nyo nicht zugetraut. Wieder einmal erwies es sich, daß man bei Dämonen mit allem rechnen und auf alles gefaßt sein mußte.

Das schwerverletzte blaugrüne Wesen erhob sich hinter Thia Medixa wieder. Aus seinen Fingern wurden metallene Bajonette, die er dem nahezu nackten Mädchen in den ungeschützten Rücken stoßen wollte.

Der Parapsychologe besann sich des Zauberspeers, den ihm die Amazonen überlassen hatten. Er hetzte los. Ein Warnschrei allein wäre zuwenig gewesen. Hier mußte gehandelt werden, sonst war die Oberpriesterin verloren.

Thia Medixa verstand die Situation falsch. Sie wußte nicht, was sich hinter ihr abspielte. Sie sah Zamorra auf sich zurennen. Er hatte den Zauberspeer zum Wurf erhoben. Für die oberste Feldherrin der Amazonen sah es so aus, als wollte Zamorra sie töten. Hatte sie ihr Vertrauen an einen Unwürdigen verschwendet?

»Zur Seite, Thia Medixa!« schrie der Parapsychologe.

Es war kein Wissen, höchstens ein Ahnen. Vielleicht fühlte die Oberpriesterin in diesem Moment auch, daß der Dämon sich noch einmal erhoben hatte. Ohne zu überlegen, schnellte das geschmeidige Mädchen, diese schöne, wendige Kriegerin, zur Seite.

Und Zamorra schleuderte den Zauberspeer.

Wie ein Blitzstrahl fegte die Waffe durch die Luft. Die Spitze durchbohrte die Blase, die das blaugrüne Wesen an Stelle eines Gesichts trug. Die schillernde Wölbung zerplatzte, und ein grauenerregender skelettierter Schädel kam zum Vorschein. Die Kraft des Zauberspeers zertrümmerte den bleichen Knochen. Re Arm-nyo brach erneut zusammen, und diesmal schaffte er es nicht mehr, sich zu erheben.

Sein blaugrüner Körper verwandelte sich in eine teigig-breiige Masse, die träge über den Felsen herabrann.

Übelriechende Dämpfe stiegen davon auf. Die Masse erhitzte sich so sehr, daß sie innerhalb weniger Sekunden verdampfte. Von Re Arm-nyo blieb nichts übrig. Die Auflösung bewahrte ihn vor einer Bestrafung durch Asmodis.

Thia Medixa sprang vom Felsen und kam mit wiegenden Hüften auf Zamorra zu. »Du hast mir das Leben gerettet.«

»War mir ein Vergnügen«, erwiderte der Parapsychologe lächelnd. Er war froh, daß der Alptraum zu Ende war.

Mit der Oberpriesterin begab er sich zu Masis, Serkana und Nicole Duval. Thia Medixa stellte verwundert fest, daß ihre Schwestern schon wieder auf den Beinen waren. Sie erfuhr, daß dieses kleine Wunder Zamorras Amulett bewirkt hatte.

»Der Talisman scheint eine äußerst starke Waffe zu sein«, sagte Thia Medixa beeindruckt.

»Ich würde nicht mehr leben, wenn ich das Amulett nicht besäße«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen.

Thia Medixa wußte, daß er nicht übertrieb. Wenn das Amulett nicht reagiert hätte, wäre Zamorra durch ihr Schwert gestorben. Nun war sie froh, daß es ihr nicht gelungen war, diesen Mann zu töten. Er hätte ihr sonst nicht das Leben retten können.

»Dann will ich mal mein Versprechen einlösen und mich aus dem Staub machen«, sagte der Parapsychologe. »Der Dämon ist tot. Ich habe hier nichts mehr verloren.«

Thia Medixa blickte ihn aus dunklen Augen ernst an. »Du sollst der einzige Mann sein, der in der Amazonendimension jederzeit willkommen ist, Zamorra. Kehre heim in Frieden. Meine Schwestern und ich würden sich freuen, dich irgendwann einmal wiederzusehen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Tja, wer weiß. Vielleicht verschlägt es mich noch mal in eure Dimension. Dann wird es mich freuen, zu wissen, hier nicht unwillkommen zu sein.«

***

Mit Hilfe des Amuletts kehrten Nicole Duval und Professor Zamorra nach Chicago zurück.

Er ließ sich von der Zentrale mit Odinssons Zimmer verbinden. Nicole zog rasch ihren Schlafrock an. Dann polterte der Colonel in Jeans und Rollkragenpullover herein, hocherfreut, die Freunde bei bester Gesundheit wiederzusehen.

Sie hatten einander viel zu erzählen. Odinsson berichtete, daß sich Roscoe Jordan, Dana Shane und auch Vic McLaglen, der sich nicht schnell genug abgesetzt hatte, auf Nummer Sicher befanden.

Zamorra sprach von seinem Abenteuer in der Amazonendimension und konnte nicht verhindern, daß er ins Schwärmen geriet, als er von Thia Medixa berichtete. Erst als ihn Nicole Duval gegen das Schienbein trat, befleißigte er sich eines nüchternen, sachlichen Tons.

Er wußte, daß er noch lange an die Oberpriesterin der Amazonen denken würde. Dagegen konnte Nicole nichts tun, denn Gedanken sind frei…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 198 »Das Höllen-Orchester«
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